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,,Allerhöchstderselbe.«

«MerKaiser war ein paarTage langunwohl. Folge des Hunde-
-

wetters, womit Ernting und Scheiding uns ungnädig zu
.überfüt-terngernhten. Mandelschwellung und Muskelschmer3;
was man landläufig, Schweninger zu stetem Aerger, ,, Erkältung«
nennt. Nichts der Rede fünf Minuten lang Werthes Nichts,
was einen Privatmann gehindert hätte, sein Amt oder Geschäft
zu betreuen. Daß ein Kaiser und König sich ängstlicher schont,
schonen kann und muß, ist verständlich. Zum Heulen oder zum
Kreischen aber das Gemächel der Zeitungen, die solche Alltags-
winzigkeit zum ,,Ereignisz«aufbauschen. Jm Berliner Lokalan-

zeiger gings über drei Spalten, »Die Krankheit des Kaisers.«
—(Erwar nicht eine Stunde lang, nach ärztlicher Terminologie,
.,,krank«.)"»Auf dem Weg zur Genesung« (Brauchte also auch
nicht zu genesen.) Wann er insBett gegangen, wann wieder auf-
gestanden sei und wann ,,Allerhöchstderselbe«für nöthig gehalten
habe, sichabermals hinzulegen. ,,8wei Leibärzte haben den ho-
hen Patienten eingehend untersucht und einen guten Befund fes -

gestellt. Die Drüsenanschwellung war weiter zurückgegangen.«
Heute hatte der emsige Scherlit erfahren, daßWilhelm »zum er-

stenMal wieder mit den Kabinetschefs, eine Stunde lang, gear-
beitet habe« (Unterschriften; Stück vor Stück, Name und Schnör-
kel, genau je fünfzig Sekunden); und morgen (just an Goethes
Geburtstag) meldete er: »Gegen Abend zeigte sich eine leichte
Temperatursteigerung, die aber unbedenklich ist« (jeden Abend

. kann jeder Berschnupfte, wenns ihn wichtig genug dünkt, sie kon-

statiren) »und wohl auf Ueberarbeitung zurückgeführtwerden

-musz.«Hört!Und seid ruhig, liebe Vaterländer. Jn schönerEin-

tracht vertrugen sich in der selbenZeitungspalte die beidenSätze:
-(1.) ,,3iemlich bestimmt darf heute bereits gesagt werden, daß
der Kaiser auf keinen Fall die Fahrt nach der Schweiz antreten
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370 Die Zukunft.

darf, wenn die Witterung nicht eine entscheidende Wendung zum-.

Besseren genommen hat ; hiergegen würden die beiden Leibärzte
des Kaisers unbedingten Widerspruch erheben.« (2.) »Aus der

Thatsache,daßdie Kaiserin mit ihrer Tochter heute bereits wieder
das Hoftheater besuchte, wo (wieder einmal) auf Allerhöchsten
Befehl der Schwank ,Husarenfieber«zur Aufführung kam, geht
zweifellos hervor, daß des KaisersBefinden thatsächlichgut ist.«
Drum,Freunde,verbannetdie Sorge!Nichtvonderkinderleichten

, Unpäßlichkeit,doch von diesemNeporterfieber war eine Jnfektion
zu fürchten.Allzu pünktlichstellte sie sichein. Munter(freilich mit-
kummervoll gefurchter Stirn) trabten selbst rüstige,auf ihr steifes
RückgratstolzeDemokratendenfürsReichslokalangezeigtenWeg
fürpaß. Das Gerede war so lang und so laut, daß schließlichselbst
die Neue Freie Presse, die doch nicht nöthig hat, diligentjam zu.
prästiren,einen Leitartikel brachte, der mit dem Salz begann: »Die-
Meldungen,die heute über das Befinden des Deutschen Kaisers-
vorliegen, berichten, daß in seinem Zustand eine Besserung ein--

getreten ist.«Jn einem Zustand, der höchstensunbequem war,nie
auch nur den geringsten Anlaß zu Beunruhigung bot. (Aeustes,
Allerneustes: nicht der Leibarzt. sondern das Oberhofmarschall--
amt gab den ,,Krankheitbericht«an das offiziöseDepescheubureau
Und diePresse;åbon entendeur salut!)Daß einVlattvondemRang
und der Geltung derNeuenFreienPresse durch dieUeberfülle des
berliner Schwatzes in den Glauben getäuschtwerden konnte, der-

Kaiserseiernstlich erkrankt,beweist,welchenSchadendieses(,,zien1-—
lich bestimmt«, also »zweifellos«) ekelhafte Treiben stiftet. Kein

Bericht erwähnte den heftigenBrecl)reiz, den der Kaiser in diesen
Tagen gespürthabenmuß.Er hat sichgewöhnt,stets, sobald er sich
unwohl fühlt, sich ins Bett zu legen, ,, um die Geschichte schnell los--

zuwerden«.(NeueAnwendung der alten Lehre » Principiisobstass ?)
Bernünftig von Einem, ders kann. Sagtsz ganz laut und ganz.
deutlich. Aber bergesset nicht, daß Jhr vom Ober sten Kriegsherrn
des deutschen Heere-Z redet; daß Jhr nicht fürs Amt des Nacht-
stuhlschnüfflersund porte-eoton auserwählt seid; und daßEuerUn-
fug imAusland schon denkaum noch ausrodbaren Jrrthumsprie--
ßen ließ,Wilhelm sei ein anfälliger, physisch gefährdeter Mann-

Die Drüsenschwellung hinderte denKaiser, zumManöverfest-
mahl des Vierten Armeeeorps nach Merseburg zu gehen. Der

Kronprinzvertratihn. SeinTrinkspruch war ganz kurz,ganzphra-
senlosz also preußisch. Der Kommandirende General Sixt von

Arminantwortete: »Wenn wir schmerzlich beklagen, daßuns nicht-
vergönnt gewesen ist, heute vor Seiner Majestät dem Kaiser in

Parade zu stehen, so hoffen wir um so mehr, daß dem Corps ge-

lingen möge, als den besten Lohn für pflichttreue Arbeit die Zu-
friedenheit Seiner Majestät in den Feldmanövern erwerben zu
können, damit Seine Majestät mit der Ueberzeugung von-uns-
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scheide, daß auch das Vierte Corps in ernstenZeiten eine scharfe,
zuverlässigeWasfe seinwird. Dannwerden,so hosseich,"alleRegi-
mcnler des Vierten Corps zeigen, daß in ihnen noch ein Hauch
des Alten Dessauers lebt, und dieReiterregimenter werden ihre
Standarten in den Feind tragen, wie einst Seydlitz mit seinen
Schnarenesgethan.DennDasdarsich aussprechen:WennSeine
Majestät uns zu den Fahnen ruft, werden die Magdeburger,
Altmärker, Anhalter und Thüringer zu kämpfen und zu sterben
wissen für König und·Vaterland, für Kaiser und Reich. einge-
denk des Beispieles, dasjenerPrinz des HausesHohenzollernge-
geben hat, dessen Namen das Negiment Nr. 27 mit Stolz trägt.
Und so geloben wir aufs Neue, daß wir Alle, Jeder an seinem
Platz, unser ganzes Können einsetzen wollen, damit solcher Geist
allezeit lebendig bleibe. Diesem Gelöbniß Ausdruck zu geben,
stimmen Sie ein in denJubelrus: Seine Majestät derKaiser und

König, unser Allerhöchster Kriegsherr, Hurral Hurral Hurra!«
Gefällt Dirs, lieber Leser? Mir auch nicht« Jch glaube, zu ver-

stehen, warum die lange Rede der Freude über die Anwesenheit
des Kronprinzennicht wenigstens kurzen Ausdruck giebt ; finde
ihre Phraseologie aber allzu neudeutsch. Moltke (der im Privat-
verkehr redselig, nicht schweigsam war) pflegte sich in den Ruf zu

beschränken:,,Seine91’iajestätderKaiserundKönigHurralaUnd
aus Bismarcks Mund hörte ich an einem siebenundzwanzigsten
Januarmittag dieWorte: »Jn meinemHaus ist es alte Sitte, am

Geburtstag des Königs zu gedenken. Für einenRoyalisten kann
es keinen Grund geben, Von dieser Sitte ab zustehen. Deshalb bitte

ichSie,aufdasWohldesKönigs undKaisersJhrGlaszuleeren.«
Das vernützteClichågiebtkeinenwirksamenAbzugmehr-»Wasder
Dessauer und Seydlitz gemacht haben, machen wir auch.

«

Machtsl
Aber kündet die kommende That nichtbei der Poularde au.Wozu
das überlaute Gelöbniß? Wenn das Vierte Corps nicht eine zu-

verlässigeWasse, seine Mannschast nicht im Nothfall zu Kampf
und Tod bereit wäre, müßte der Fritzische Teufel es holen. Jsts
nöthig, auszuschreien, daß man seine Pflicht erfüllen werde? Ge-
lobt ein Oberpräsident,ein Schutzmann, eine Köchin,daß sie bereit

feien,zu thun,wozuAm·tund Lohn sieverpflichten?Wennsranzö-
sischeGenerale so reden, heißts bei uns: »Da derHahn kräht auf
dem Mist, wird anderes Wetter oder es bleibt, wie es ist.« Von

deutschenHeerführernerwartetdieNation nichtmüßigeNednerei;
derenWortsoll,wie regirenderFürsten,ThatseinGeneralSixtvon
Armin kann bald Kriegsminister werden. Er lerne speis en, ohne zu

sprechen-Der teutoburgerArmin hat keine Tafelrede hinterlassen.
AchtundzwanzigsterAugust; im »Tag« steht: ,,MitNücksicht

darauf, daßderKaisererkranktwar, istnichtdaran zu denken, daß
er,wie ursprünglichbeabsichtigtwar,währenddesKaisermanövers
in Barackcn wohnen kanu.« Dreizehnter September: im »Tag«
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steht: »Der Kaiser wohnt während des Manövers nicht in einem

festen Haus, sondern in einer Varacke. Diese Wohnhallen sind
transportable Gebäude aus Holz und Eisen. Der Kaiser besitzt
zwei solcher Häuschen, von denen eins als Salon, das andere
als Schlafzimmer dient. Es versteht sichvon selbst, daß auch für
die Berpflegung des Kaisers bestens gesorgt ist. Aus derHosküche
ist ein kleiner Trupp erlesenen Personals ins Manövergelände
geschicktworden. DcrkaiserlicheKüchenwagen ermöglichtdie Her-
stellung der besten Mahlzeiten Auch ein wohlgefüllterFlascl)en--
keller wird natürlich ins Manöver mitgenommen-« (Natürlich?)
»Für denTrinkwasserbedarfmußbesonders gesorgt werden, denn

nichtüberallfindetman hygienisch einwandfreies Wasser,das man

den Kaiser genießenlassendürfteDeshalb werdenfahrbareDestils
lirapparate mitgeführt.

« Um das Kochwasser zu reinigen, denke ich
mir ; denn der Kaisertrinkt wohl, wie vielärmere Sterbliche, Für-
stenbrunn oder Apollinaris, selterser oder fachinger Mineral-

wasser. Die Vilderchen, die heutzutage »natürlich« nichtfehlen
dürfen, zeigen uns Hofautos, großeDestillirwagen, Wohnhäus-
chen (mit mindestens vierzehnFenstern, also leidlich ,,feste«)und

sieben rundliche, sidel lächelndeKöche. UnterdiesenVildern ist zu
lesen: ,,Trotzdem muß der hohe Herr manchen gewohnten Kom-

fort entbehren.« Bleibt ein deutsches Auge trocken? Fritz von

Preußen, der im Krieg oft aufnasser Erdeschlief, fände vielleicht,
daßzwischen Automobilen, Küchen-und Destillirwagen mit Salon
und Schlafzimmer der Verzicht auf Komfort erträglichist.

Das Wetter zeigte auch nichtdie allergeringste Lust, eine ent-

scheidendeWendung zum Vesseren zunehmen; trotzdem reiste der

Kaiser in die Schweiz(weil er eben nicht krankwar Und die berner

Regirung jede erreichbare Sicherung des Gastes zugesagt und
den nicht ganz ungefährlichenTheil des Besuchsprogrammes ge-

strichenhatte).Jubel. ,,Stürmischer;nicht endenwollender.« (Wie
dreiWochen zuvor inBochum, wo derPolizeipräsident, nach be-

rühmtemMuster, in einem Erlaß »die überaus herzliche und ju-
belnde Vegrüßung« desKaisers für alle Ewigkeit feststellte. Auch
ein neuer Brauch, dessen Bruch zu empfehlen wäre. Der Volks-

jubel wird öfter amtlich ,,konstatirt«als in den Straßen gehört.
Ueberlasset doch den Völkern und ihrer Oeffentlichen Meinung,
demErdkreiszukünden,daßsiegejauchzthaben.,,Derjungeherr«,
seufzteVismarck, ,,sagtleider gern, was er dieAnderensagen lassen
müßte.

« Und die Beamtens chaftwähntsichzuflinker Nacheiferung
verpflichtet.) Jn der Schweiz wurde es nicht so arg, wie Mancher
gefürchtethatte. Mehr als das Deutsche Reich und dessenBürger
liebtder EidgenossedenDeutschen Kaiser. Derhat in der schwülen
Zeit des Wohlgemuth-Zwistes den Schweizer Gesandten Noth
nachts ins Schloß gebeten und ihm versprochen, in dieser Sache
sichnichtvon denBismarcks stimmen zu lassen. (Vamberger, ders
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vonRoth erfuhr, jubelte wirklich und grüßtefroh denAnbruch des

neuenTages.) Derhat sich jetzt, mitwunderlicher, doch wirksamer
mimicky, in Rock und Czako des Gardejägers der schweizerischen
Milizuniform an gepaßt.Und die biederenNepublikaner mit Lob-

sprüchenüberschüttet.(Aichtganz angenehm war ihnen höchstens
die rednerische Erinnerung an die Tage, da Schweizer als gedun-
gene Landsknechte auf allen Schlachtfeldern Europas fochten.)
Hatten sie ihn eingeladen oder sichnur seiner Besuchsansage ge-
freut? Non liquet. JnBern sprachWilhelm: »Ich bin gern,Jhrer
Einladung entsprechend, bei den diesjährigen Manövern des

schweizerischenheeres erschienen.«JnBernsprach,am selben Eß-
tisch, Bundespräsident Forrer: »Als uns der Heereutsche Ge-

sandte zuAnfang dieses Jahres JhrenVesuch ankündete,nahmen
wir diese Eröffnung mit größterFreudeüber die uns zuTheil wer-

dende sehr hohe Ehre entgegen-« Erkläret mir, Graf Oerindur,
diesen Zwiespalt der Natur! JnParis hat man ihn, des Fundes
froh, zu verbreitern gesucht; dann aber, wie frische Natives, die
von Wilhelm dem General Pau aufgetischten Komplimente ge-

schlürftund, mit so leckerem Nachgeschmack auf der Zunge, ohne
Grimmrunzelnj den Satz des Kaisers hinuntergeschluckt: »Die
Tüchtigkeitdes Schweizerheeres erspart mir im Kriegsfall sechs
Armeecorps.« Was doch nur heißenkonnte: Jhr Schweizer seid
so stark, daß Jhr gegen Frankreich die Neutralität Eures Landes

allein zu schützenvermögt. (Solche Worte hätten früherinFrank-
reich denSchlauch desAiolos entschnürtzseitdemAgadirsommer
glauben dieFranzosen, auf die es ankommt, nicht mehr an deutschen
Angriff. Dünkts Euch erfreulich? Jüngst schmunzelte der alte

Schlaukopf Freycinet, Onkel des Herrn de Selves, der unter

Eaillaux das Auswärtige versah: »Nach meiner Ueberzeugung
irrenAlle,die denKaiserWilhelm für einekriegerische Natur hal-
ten.« Und Deutsche haben diesenAusspruch wie ein Glückspfand
begrüßt.)Sonst gabs keinen Unfall, PräsidentForrer machte seine
Sache sehr pfiffig, HöflicherRepublikaner mit Schlapphut. Die

Redespitzchen, die er für nöthig hielt, waren artig mitWatte um-

wi.ckelt. Und Wilhelm schien sich in seinem eigentlichen Element

zu fühlen.Wird seine Ausdrucksform von den Sprachpsychologen
nicht mehr beachtet? ,, Wie es eine Freude für mich war, in der

schönenStadtsürich mich aufzuhalten, so gereicht es mir zu leb-

hafter Befriedigung, wenigstens einige Stunden in der ehr-
würdigen Stadt Bern zu weilen, die im Angesicht der Vergrie-
sen Jungfrau, Mönch und Eiger ihr stolzes Haupt erhebt. Auf
das Tiefste bedaure ich, daß ich mir auf ärztlichenRath versagen
muß,den Firnen des Berner Oberlandes und den lieblichen Ge-

staden des Vierwaldstädter Sees den geplanten Besuch abzu-
statten.

«

Auf das Tiefste: wenn ernstliche Krankheit,Landestrauer,
Krieg oderPestilensz dieNeise völlig vereitelt hätte,wäre der Su-
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perlativ nicht zu überbieten gewesen. Verggipfelsind,wie Kriegs-
schifse (bis zum Kreuzer abwärts), ,,stolz«; Geschichte: »ruhm-
reich«; Seegestade: ,,lieblich«.Was aberhaben die Hofärzteplötz-
lich gegen Luzernund Jnterlaken? Dahinschickenihre »ruhmreich-

»
sten«Kollegen doch ganze Haufen zahlungfähiger Kranken. Auch
die Vahnfahrt aufs Jungfraujoch beschert gefahrlose Wonne.
Seltsamer als diese Redeweise, deren Abfärbekraft ja in allen
Amts bezirken und Streberprovin zen Deutschlands täglichzu mer-

ken ist, war ein Spazirgang ins Kunstrevier. Schiller wurde ein

Nationaldichter der Schweizer genannt. Wer mags dem Kaiser
erzählthaben2Die SchweizerwissenvonSchillerfastnoch weniger
als der Smokingberliner, der ins DeutscheTheater rennt, um die

HeckenvonAranjuez oderMoors Vöhmerwald zu begasfen. Die

UrkantoneliebendenSängerTells;mitderselbenunverständigen
Liebe, die der Vertheidiger Johannens in Frankreich, Wallens

steins in der Czechenheimath erworben hat. Dem aber war der
Mann aus Vürglen nicht viel mehr als eine Larve. Der hätte,
wenns möglichgewesen wäre,aufTells Platz gern einen deutschen
Tyrannentöter, auf Geßlers einen schwäbischenCarlino gestellt.
Dem wars nicht um die Schweiz zu thun, sondern, bis an die

Schwelle des Palastes von Messina und des Polenreichstages,
immer nurum die Freiheit. (DieGalapflicht,ihnzupreisen,müßte
Gekrönten das Herz verbrennen; er hat Philipp den Zweiten
und Karl sden Siebenten, Kaiser Ferdinand und Königin Eli-

sabetl), Majestät Jsabeau und den Schandherzog der Milford
gemacht; Schurken und Jämmerlinge im Purpur. In tyrannos
sind seine populärsten Werke gerichtet; und mit Fug haben ihn
die Jakobiner gefeiert.) »Wir wollen frei sein, wie die Väter

waren; eher denTod, als in der Knechtschaft leben!« Knechtschaft
ist diesem Dichter derZwang, demWillen eines Einzelnen zu ge-
horchen. Auch einem Quitzow konnte er, wider den nürnberger
Burggrafen Friedrich von Zollern, den Ruf auf die Lippe legen-
»Und der fremde Herrenknecht soll kommen dürfenunduns Ketten

schmieden? Jst keine Hilfe gegen solchen Drang?« Weiter. »Die
Werke Jhrer Geistesheroen, wie Gottfried Keller und Konrad

Ferdinand Meyer, sind Gemeingut auch unseres Volkes gewor-
den.

« Wenns wahrwäre, dürftenwir uns brüsten.Doch Ermanno
Sudermann (einst Revolutionär und Verhöhner preußischenOf-
fizierwesens, jetztHoftheatraliker und, trotz Alma, Sonnenschein-
chen, Magda und Blumenboot, Adler-ritter) hat in Deutschland
eine viel größereKundschaft als der züricherStaatsschreiber, den
nur das Fähnlein der geistig Aufrechten nach Verdienst ehrt.
Uebrigens: » Keller und Meyer« ist nichtschönernochrichtigerals
Kant und Hegel, Schopenhauer und Hartmann, Bismarck und

Moltke, Tolstoi und Turgeniew, Jbsen und Björnson. Luther und

Jatho. Schon Schopenhauer hat sich an der leidigenKopulirsucht
der Deutschen geärgert.Meyer ist eine feine, weislich gezüchtete,
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caber nicht sehr saftige Warmhausfruchtz Keller ein tief in guter
Erdewurzelnder Stamm, dem die Sonne mittenins Gesicht scheint
und alle Phantasiekraft des Sauserlandes in würzigesBlattwerk
sausformt. Kein Ehrentitel ist für den Schöpfer derSeldwyler, des

-—Sinngedichtes,der Sieben Legenden zu hoch; nichteinmal derihm
vonHeyse auf denScheitelgestiilpte(,,ShakespearederNovelle«).
«Nur: ,,Geistesheros« geht nicht. Geht gar nicht. Paßtnichtinein
sAederchen des einzigenMannes Klingt,als käme es von Einem,
der Keller nicht kennt. Ungefähr wie Blüchers Urtheilüber Bona-

parte: »Im Grunde ein dummesLuder. «

Geistesheroen? Meister
Gottfried hätte das schwere, inVerg- undWeinnebeln heimische
Stammtischlerhaupt geschüttelt.Geist, wacher Verstand war in

seiner Wesensmischung der kleinste, zu Wirkung ins Weite un-

tauglichste Theil. Nicht Jmmanuel Kant, sondern Miguel Cer-
Vantes sein rechter Vetter. Ein Schweizer, der von Kleists an-

vmuthig tändelnder Dramatik spräche, bliebe dem Ziel des Lobes

nichtfernetn Thutnichtszlaudanda voluntas. DraußenbekenntWils
helm si«chzu den besten Künstlern. -

Draußen zeigt er sich stets nur von der liebenswürdigsten
Seite. Spricht mit Sozialdemokraten wie mit anderen rechtschaf-
fenenMännermBlicktimmer, auch wennmalnicht ,,Allesklappt«,
freundlich drein. Und sagt demWirthvolk, jedem, was es just am

Liebsten hört. Wesensfarbe: eines Genießenden, der sichgern in

fremder Atmosphäre fröhlich badet und öfter an Erfolg als an

"Wirkung denkt. Zu meidende Klippe: »Herrschenund Genießen
geht nicht zusammen. Genießen heißt: sichund Anderen in Fröh-
lichkeit angehören; herrschenheißt:sich Und Anderen im ernstlich-
·stenSinn wohlthätig sein.« (Goethe. Der auch in Wilhelms Lob

»d.eutschenGemüthslebens« nicht eingestimmt, sondern, heute
dringlicher als in denTagen vonBorodino, gemahnt hätte: »Die
Deutschensollten in einem Zeitraum von dreißigJahrendasWort
Gemüth nicht aussprechen: dann würde nach und nach Gemüth
sich wieder erzeugen; jetzt heißt es nur Nachsicht mit Schwächen,
eigenen und sremden.«) Jst denn nicht leicht begreiflich, daß ein

geistig lebhafter Kaiser, der gar so gern charmiren möchte (und
drum charmant ist), der den Wirthen, in Venedig und Bergen,
«Valtisch-Port und Vern, so nette Sachen sagt und für sein Reich
nichts, nichtdasMindeste, will, überall gefällt, auch da, wo seine
Landsleute, als VolkheitundMachtkörper, höchstunbeliebtsind?
«Muß man jedesmal, als sei Ungeheures Ereigniß geworden, alle

Trommelfelle strapaziren, wenn der Repräsentant eines Reiches
vonderWehr-undWirthschaftkraftDeutschlandsirgendwofreund-
lich begrüßt worden ist? Welchen greifbaren, münzbarenNutzen
hat die kaum noch übersehbare Serie dieser Fahnenreisen und

Guirlandenfahrten in einem Bierteljahrhundert der deutschen
·Menschheit gebracht? Ohrenschmaus; nicht Wohlthat im ernst-
ålichstenSinn.ObWilhelm,ob der(von sämmtlichenPlessens ver-
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hätschelte)GeneralPau lauterenLungenapplauseingeheimsthat,.
brauchtuns nicht zu kümmern-DerBesuch desüber dem Capeund
unter dem fast schweizerischen Czako lächelnden Kaisers war ein
der Republik, der Bolksherrschaft, dem Bürgerheer gespendeter
Ehrensalut,dernicht einmalBeträchtliches gekostethat. Sollte die-

Eidgenossenschastihn etwamitmürrischerMieneeinstreichenFDie
bleibt, was siewar und sein will: eine stämmig kluge Erwerberge-
nossenschaft, die mit jedem Kaufkräftigen gut stehen,keinem unter-

than werden und gegeanriegsnoth mit billiger Police versichert-
sein mag. Viedernwir uns ihr zärtlich an, sozwingen wir sie, dem

Nachbar-, der vonLyonnachGenfnichtweithat, aufoffenemMarkt
das Kinn zu krauen. Habt Acht: nicht in derSchweiz nur heißtso
die Losung Der Kaiser und König hat keine Vataille gewonnen-
Und die Aufgabe beamteter und unbeamteter Meinungmacher ist
nicht, unter jedem Mond, wider besseres Wissen, der Nation ein--

zuredcn, im Reichsgeschäst sei der Ertrag übers Hoffen gestiegen.
Vor fünfundsünszig Jahren, als man in Berlin zum letzten

Mal stichhaltigen Grund hatte, sichmit der Schweiz ernsthaft zu
beschäftigen(zum letztenMal: denn derWohlgemuth-Hader war

ein von Herberts maskirten Feinden getretener, dann dem heißer
gehaßtenVater an die Kürassierstiesel geklebter Quart), ließ die-

preußischeNegirung via Augsburg die Vertheidigung des Boden-

sees gegen die Eidgenossenschast empfehlen, deren ,,ganzes Ve-

nehmen in der jüngstenZeit« dazu zwinge. Jm Erlacherhof liege-
das Modell einer schwimmenden Vatterie, die im Krieg wider-

Preußen verwendet werden solle, und die schweizerischeNord-·
ostbahngesellschaft besitze die schönstenund stärkstenBodensee--
dampfer. Friedrich Wilhelm der Vierte fürchtetezwar, durch die

kräftigeBetonung seines Rechtes aus Neuschåtel eine Koalition

gegen sich ins Feld zu rufen, hoffte manchmal aber auch, die An-
rainer des Vodensees auf seine Seite ziehen zu können. Und sei--
nem frommen Polte Gerlach entfuhr der knotige Kantinenwitz:
»Wir haben unsere Jungfernschaft verloren und dabei die Fran-
zosen bekommen1" Den ängstete,wie eines Schwarzalben Druck,.
nachts derTraum von einem neuen Vierbund (Frankreich,Nuß-s
land, England, Oesterreich), der Preußens Weg in hellere Zu-
kunft vermauern könne. Jn Bismarcks Antwortbriefen stehen die

Sätze: »Eine passive Planlosigkeit, die froh ist, wenn sie in Ruhe
gelassen wird, können wir in der Mitte von Europa nicht durch-s
führen. Die Tauben, die uns gebraten aufliegen, entgehen uns

ohnehin nicht« Seit 1857 sind wir weit vorwärts gekommen-
Noch aber ist unser Haus nicht so fest, unser Ackerfeld nicht so·
breit, daßwiruns den Luxus gestatten dürfen, lange Herbstwochen,
in denen die Nachbarn ihre Ernte einscheuern, an das Gegrein
über eine Drüsenschwellungund an den Jubel über den »Er-
folg« einer Reise ins Schweizerland zu vergeuden. Drinnen
wird gelogen; und draußen gewitterts schon. Habet Acht!

M
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Ein neuer Antichrist.
ie Theorie der Rseligionen und ihres Unterganges«: unter

"
·"

diesem Titel hat Hans Vlüher, ein ehemaliger Gymnasiast
aus Steglitz, mir von dort hier als mein eigener Schüler wohl be-

kannt, ein-e Schrift veröffentlicht, die zu dem Eigenartigsten und

Kühnsten gehört, was wir seit Friedrich Nietzsche über das Wesen
der Religionen zu hören bekommen haben. Es ist die nichtgekröntie

Preisschrift der Theologischen Fakultät an der Königlichen Fried-
rich-Wilhselm-Univ·ersität zu Berlin über die Grundlagen der Re-

ligion, betrachtet in der Optik der schopenhiauerischen Metaphysik.
Jm genauen Wortlaute hieß das Thema des Preisrundschreibens
(1911): »Der von Schopenhauer sogenannte metaphysische Trieb

des menschlichen Geist-es soll darauf unter-sucht werden, ob er die

Grundlage dser Religion bildet oder selber eine Abwandlung dies

religiösen Triebes ist.«
Die Arbeit, die Hans Vlühser eingereicht hat, sistgerichtet, wenn

man die theologische Fakultät der berliner Universität als letzie Jn-
stanz anerkennt. Sie schreibt zur Begründung ihrer Ablehnung,
die Arbeit enthalte neben allerlei Torheiten auch manches Echte-
und Eindrucksvolla der Verfasser hab-e sich nicht ans Thema gie-

halten, über die großen Mächte der Geschichte abgeurtheilt, ihm
fehle das nöthige Distanzgesühl den Ding-en gegenüber, von denen

er rede, und er verlfiere sich nicht selten in den Ton ein-es blos rai-

sonirenden Aufklärers. Mehr Gses-chm-ack«surtheileals sachlich-eKri-

tik. Die ganze Richtung paßte wohl nicht.
Man kann sich das Entsetzen der prüfend-en Professoren vor-

stellen, denen solche Lecturse zugemuthset wurde. Zunächst bekommejn
sie in dem ,,V-orwort an die ThieolosgischeFakultät« ein-e recht
scharfe Vorlesung darüber, daß.ihsr Thema überhaupt kein Thema
sei: der Text der Aufgabe sei durchaus vieldeutig, man müsse ihn
sich erst mühevoll zurechtlegen, ehe ein brauchbares Thema daraus-

entsteh-e; fast unverständlich sei besonders der Schluß-satz: .,ob der-

metaphysische Trieb selbst eine Abwandlung des religiösen Triebes

sei«; denn der metaphhsische Trieb sei im Wsesentlichen identisch mit

dem religiösen. Wie es aber eine ,,Abwandlung« des religiösen
Trieb-es sein solle, der also dann als etwas ganz Gesondiertes und

Eigenartiges betrachtet werden müßte: Das war und blieb ihm bei

dieser Anordnung der Begriff-e schon als Frage unserfindlich »Die«
Religion müßte dann ja etwas absolut Primäres und der meta-

physische Trieb nur als ein philosophischer Umweg und eine Ver-

schnörkelungdesRichtigen anzusehen sein, als eine .,Abwandlung«..
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Daß- aber eine gelehrte Fakultät für freie Wissenschaft eines solchem
Barbarismus fähig sei, könne er sich nicht zu glauben entschließen.
Die Theologische Fakultät wird ihre philosophische Frage an Leute

gerichtet haben, wie sie ihnen als selbstverständlichvorschweben,
an christlich gesittete im Sinn unserer Schulerziehsung, die den

protestantischen Pastor als Norm ansieht Denn (wie Friedrich
Nietzsche sagt) »der protsestantische Pfarrer ist auch Großvater der

deutschen Philosophie Man hat nur das Wort ,Tübing.er Stift·

auszusprechen, um zu begreifen, was die deutsche Phsilosophie im

Grunde ist: eine hinterlistigse Theologie«
Vlüher ging an seine Arbeit als ehrlicher Philosoph, als ein

"Mann, dem Alles, auch die scheinbar bewiesenen Werth-e, »auf
der Grenzlinie des Zweifels st-ehst«.Er sieht seine Aufgabe darin,

san Schopenhauers ,,Welt als Wille und Vorstellung« und dem da-

zu gehörigen Komplex sein-er übrig-en Schriften das Problem der

Neligionen zu messen. Jhm ist nämlich zunächst und vor Allem das

Rseligiöse selbst Problem. Er meint: Religion ist eine Erkenntniß
von Etwas; es ist auch niemals Offenbarung, sondern es ist Erle-

ben der empirischen Außsenwelt durch ein über sie hinausstrebendeis
Temperament; es steht in gar keinem Perhältniß zur Wissenschaft
und kann deshalb auch durch keinen Fortschritt der Wissenschaft

. aus der Welt komkmenzes ist ein Ereigniß. der Vernunft und be-

steht so gut wie diese selbst. Die einzelnen Religion-en aber sind
nur Spsezialfällse im religiösen Gesammtgebiet. Aus dem frei erle-

benden, echt religiösen Mensch-en wird durch dsen Zutritt des Dog-
matischen ein gebunden-er Kirchengläubiger. Da aber alle religiösen
Ereignisse rein psychiologisch zu deuten sind, so ist jede Verbin-

durch mit dem Dogmatischen, jede kirchlich-e Bindung unerlaubt:

und damit sind alle Religionen gerichtet, ist der Atheismus durch--
aus selbstverständlich,jeder Glaub-e an Gott ein Jrrthsum; das ge-

sammte religiöse Leb-en spielt sich nur innerhalb des Erfahrens ab,
wobei das Objekt immer das selbe bleibt: die eine, einzige Wejlt

vor uns. Wir erschrieckenvor solchem Radikalismus nicht mehr.
Schon Paul de Lagard-e, ein Konservativer, hat alle Vekenntnisse
als veraltet, weil veräußerlicht und erstarrt, bezeichnet und die

Trennung von Kirche und Staat gefordert, weil nur sie auf den

Boden zurückführen könne, auf dem wieder religiössesLeben keimt·

Jst also Schopenhauers met-aphysischer Trieb die Grundlage
der (positiven) Religion-en? Antwort: ,,W·-oer es ist, ist er es doch
nicht allein, sondern es bedarf dabei, und zwar in all-en Fällen,
seines Trugschlusses, einer unerlaubten Transszendenz, und nur so
kann eine Religion»entstsehien,während sonst die Phantasie ihr
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freies, rein künstlerischesSpiel trieb; bei dem kder xMenschsabetr nicht
gläubig wird.«

Die Theologische Fakultät mußte die Schrift ablehnen oder

sich selbst absetzen. Damit aber ist Vlühser nicht erledigt. Als ein

Zeitdokument wird dies-es draufgängerische Denken, das grundsätz-

lich keinenRespekt vor den historisch-en Mächten hat, sich be-

haupten Er sich-reibtsunglaublich bitter-e usnd sharte Worte gegen die

Religionen und besonders gegen das Ehristenthum nieder. Es ist
ihm ein großer Jrrthum; was aber auf Jrrthum ruhe, sei immer

das Schlechteste von Allem. Daß man heute das Ehristenthum
.lästere, billigt er zwar nicht, wserthsetes aber als leicht erklärlichen
Psergeltungakt, denn das Ehristsenthum sei von je her darauf aus-

gegangen, den innigsten und reinsten Regungen des Mensch-einher-
zens jede Ehrfurcht zu versagen, Alles zu unterdrücken, was in

sein Prokustesbett nicht paßte. Dem Priester nütze auf die Dauer

nicht mehr, daß- er die Ehrfurcht vor den großen Weltgefühlen,
die nur wahr oder falsch sein können, so gern mit der vor seiner

.,,Religion« verwechsele, die immer falsch sei. Dzie Religionen seien

nicht mehr wichtige Kulturträger. Das frische Giermanenvolk sei
jetzt bereit, ohne Religion, also ohne Aberglauben, aber ausge-
rüstet mit dser Füllekünstlerischer G-estaltungskraft, der Welt und

den Problemen der Welt in rechter Weise gegenüberzutreten, und

so endlich zu seiner Eigenart zu kommen.

Jch habe über Vlühers Schrift nur referirtz hier auch ein

Wort der Kritik. Vlüher kennt noch nicht William Venjamin
Smiths neustes Werk ,,Ecce dens« und dessen weit über Origenes
hinausgehende symbolische Deutung und auch thatsächlicheErklä-

rung des lNeu-en Testament-es, die uns den Glaub-en san- einen Men-

schen Jesus unmöglich macht ; Vlüher tadelt Schopenhauer, der an

diesem Menschen Jesus vorbeigegangen sei, ohne seine Bedeu-

tung zu erkennen. Hier sah Schsopsenhauer doch wohl schärfer als

sein Kritik-ein Vlüher stellt sich sonst als Philosoph zum Christen-
thum, so weit es Geschicht-esein will, ganz neutral, denn heute, in

ein-er kritisch gesinnten Zeit hab-e die Philosophie Grund, eine un-

philosophische Frage philosophisch ab,ulehnen. Was er aber mehr
so nebenbei über Jesus sagt, fällt zusammen, wenn dieser Jesus
micht Glaubensstifter, sondern eine Gottesidee war, wie ich mit

"Drsews, Smithi, Steudel und Anderen glaube-
Bei solchen Untersuchung-en heißt die Frage nicht: Richtig

oder Falsch-? Sondern: Frei oder Gebunden? Dieses Buch konnte

nur in unserer Zeit entstehen. Man darf sich darüber ärgern, aber

man kann es nicht vernichten.
Stegli13. Professor Dr. Ludwig Gurlitt.

M
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Portugiesische Kirchen.

Am Liebsten war mir Coimbras »Alte Kathedrale«; sie gehört
«

nicht zu den glanzvollen LNonumenten des Landes, aber ihr
Ton ist eigenartig und intim.

«

Während der längste Tag, der einundzwanzigste Juni, in wol-

kenlos blauer Dämmerung verklang, erschien Coimbra über dem

Mondegoflusz, zog sich, eine weißschimmernde DNasse, am Berg empor.

Auf der Avenida vor meinem Gasthof spielte bis in die Nacht herein
die Musik, von einer dichten, ruhig zuhörenden DNenge umstanden.
Am nächsten Morgen wanderte ich durch die alten Winkelstraszenz
hier schmale, hohe Häuser, hier und da ein feudaler Thurm. Jn die-

sen Gassen wurde das schöne Hoffräulein, Jnez von Castro, wie ein

Reh, zu Tode gehetzt. Dann eine steinerne Terrasse, an der Frauen,
mit bunten Tüchern um den Kopf, Wasser holten. Darüber erhob sich
ernst, gewaltig die »Alte Kathedr-ale«. Ein wuchtig gegliederter ro-

manischer Bau, festungartig, mit Zinnen gekrönt. Jch schlug einen

reichbestickten Teppichvorhang des achtzehnten Jahrhunderts zurück:
und stand in einem unvergeßlichen Raum. Er war groß und streng,
dabei von weichschmelzenden Iarbentönen erfüllt.

Jn der Ferne, über dem Hochaltar, leuchtete der spätgothische,

niederländische Retablo, ringsum in den Nischen die gedämpfte Gold-

pracht reicher Renaissances und Viarock-Altäre. Die romanischen Ka-

pitelle der schweren Säulen, mit ihren verschlungenen Thier- und

Pflanzenornamenten, die steinernen Quadern der Bodenplatten hatten
ein verwittertes, gelblich-es Grau ; und überall (Das gab die wunder-

volle koloristissche Stimmung) mit Fliesen bedeckte Wände. Jhre sanfte

Farbenpracht hielt Alles zusammen, durchtränkte den Raum. Oft bil-

deten die Fliesen Muster-, oft gliederten sie, feinempfindend, diie Flä-

chen, so der Taufkapelle mit dem spätgothischen Becken. Um Aifchen
bildeten sie kühle, zarte Umrahmungen schiwergoldener, mächtig aus-

ladender Varockaltäre, sie bekleideten frühgothischeNischen mit ruhen-
den Vischo·fsgestalten,mit dem Grabmal der Tochter einer griechischen
Prinzessin, eines Grafen von Ventimiglia. Ueber dem Seitenschiff
zog sich ein Umgang mit Triforien und Kuppelsäulchen und in der

Dämmerung der Quer-schiffe waren ähnliche Bogen. Die Kirche wurde

in dem letzten Jahrzehnt restaurirt; staunenswerth, beneidenswerth

gut. Man entfernte die störendsten späteren Zuthaten, man befreite die

romanischen Kapitelle, aber diese Architekten achteten- die unersetzlich

schöne Patina des Alters und zeigten eine vorbildliche Zurückhaltung.
So stören keine neuen Fenster, keine neuen"Farben; aus allen Jahr-
hunderte-n blieben die Kostbarkeiten stehen, vereinigten sichszu einem .

vollen, durch den Gang der Zeiten gedämpften, verklärten Akkord-.

Santa Cruz, die nahgelegene Kirch-e, hat eine andere Note; he-

roische Geschichte, geistvoll überladenes Ornameut. Auszen ist gute

französische Arbeit (auf der ganzen Halbinsel stößt man auf fremde
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DNeister, aus den Niederlanden, aus Frankreich-, Deutschland oder

Jtalien). Spätgothik, Frührenaissancez krauseBersch.lingungen, lustige
Krabben, durchbrochene Friese. Gute Statuetten, Chimaeren, Fleder-
mänse, lüfterne Dämonen. Es ist ausländische Arbeit und doch von

dem hiesigen Geschmack beeinflußt; komplizirter, origineller als in

der Heimath. Jnnen ein gew»ölbter, von herausragenden Rippen-
netzen gegliederter Raum; vor den Fenstern hängt schwerer Brokat.

Jm Chorschatten das Grabmal von Affonso Henriquez, dem großen

Begründer des portugiesischen Reiches. Denn weder die Lage noch
die Bevölkerung berechtigte diese dynastische Schöpfung. Die kluge
Kraft dieser ersten Regenten schimiedete ein Land, ein Königreich, das

sich bis in unsere Zeit erhielt. Affonso, der Sohn Heinrichs von Bur-

gund und der großen Terefa. Sie war eine schöne,hochgebildete Frau,
eben so berühmt durch- ihren politischen Scharfsinn und ihre unbeug-
same Thatkraft wie durch ihre leidenschaftlich lange Liebe zum Fer-
uando Peres von Trava. Jhr Affonso errang sich- die Königskrone;
er war die Berkörperung des idealen mittelalterlich.en Helden: muthig,
ein Liebhaber von Abenteuern und Frauen, kunstverftändig, fromm,
ein tüchtigerRegent Jhm ebenbürtig der hier neben ihm ruhendse
Sohn Sancho der Erste. Siegreich in der Schlacht, aber ein Städte-

griinder, der den Gemeinden die noch aus der römischen Zeit stammen-
den Freiheiten ließ. Da liegen die königlichen Ritter, Afsonso mit

mächtigem, kahlem Haupt; sie sind in voller Rüstung, da liegen ihre
Stahlhandschuhe, ihr Helm. Nührten sich jüngst die Gebeine zornig in

den steinernen SarkophagenI Affonso Henriquez war siebenzehn Jahre
alt-, als er die entscheidende Schlacht gewann; der Letzte auf seinem
Thron war e·inundzwanzig, als er, ohne einen Streich zu führen, Ci-

garetten rauchend, seine Rechte preisgebend, den Königspalast verließ.
Viel ist hier zu sehen. Gute Reliefs aus dem fünfzehnten Jahr-

hundert, die Bilder des stark von Bau Eycks Schule beeinflußten por-

tugiesischen Meisters, des Grao Basco. Die Kirche wurde geschlossen;
doch konnte ich im Kreuzgang, den »Claustro de Silenco« verweilen.

Hier ist einheimischse Arbeit. Hier ist der in den Augen der cMeisten

berühmte, in denen der Wenigen berüchtigte EmanuelstiL Es ist der

Uebergang von der absterbenden Gothik, ihrer letzten pittoresk-genia-
len Berwilderung, zu dem neugierig bewundernden Ergreier der

italienischen Renaifsance. Jn allen trsanssalpinen Ländern giebt es

diese unruhige, zur Ueberladung neigende Kunst, aber in Portugal
kam der Siegesrausch der entdeckten Welten, der Gdoldländer hinzu. Jn
taumelnder Schsaffensfreude fchmückten sie noch mit indischen Äbti-

ven die überall aufschieszenden Gebäude. Jn diesem Kreuzgang wur-

den Taue, Palmenblätter zu dem Maßwerk der Bogen verwandt; der

Stil ift hier noch- dezent und, wie auch in seinen wilden Baccha.nalien,
viel geistreiches architektonisches Können ersichtbar. So die Abschni-

gung der Ecken die malerischsen Brunnen. Ningsum Orangen und

Palmen, Fliederbiische und Mispeln; in buntglasirten Töper wach-

sen Geranien und Rosen.
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Den letzten Blick auf die »Velha«, »die alte Kathedrale«, warf ich
von der Galerie des Erzbischöflichen Palastes. Einfache, gute Früh-
renaissance, im etwas verfallenden Hof blühten rothorangene Lan-

tanabüsche, rosarothe Hybiskusblumem Freitreppen führten in die-

Loggiahallen; die oberste war der Klerisei vorbehalten (schwarzgewan-
dete Gestalten gingen auf und nieder);-auch von der unteren war der
Blick umfassend und schön. Vlaugrün erstreckte sich die Ferne, aus dem

Gewirr der gelblich-braunen Dächer, der Terrassengärten erhob sich
kastellartig, von Zinnen bekrönt, der gewaltige romanische Bau.

Leider sind nur Trümmer von dem Kloster der Königinnen,
Santa Elara a Velha, geblieben. Sie liegen am jenseitigen Ufer vom

TNontegofluß, in der üppigen, sanfthügeligen Gegend, die nach Mo-

naten in Spaniens herber Großartigkeit so lieblich erscheinen. Hierher
hat einst sich eine arme junge Prinzessin geflüchtet. Donna Juana,
Tochter und Erbin Heinrichs des Vierten von Kastilien, wurde im

Volk, seit ihrer Geburt, La Beltranesa genannt ; man sah in ihr das

Kind des schönen Edelmannes, Veltran von Cueva, der für den Lieb-

haber der Königin galt. Die Hand Juanas, der Aebenbuhlerin der

großen Jsabella, wurde verschachert, ihr Oheim verlobte sich mit ihr,
trat für sie ein. Er unterlag; Donna Juana nahm im Kloster Santa

Clara den Schleier. Jnez von Castro hatte hundert Jahre früher dort

geweiltz der Sage nach brachten ihr die Bachwellen aus der Ponte
dos Amares der nahen Quinta dos Lsagrimas die Liebesbriefe Dom

Pedros Von hieraus sah sie auf das Königliche Schloß. Dort ist jetzt
die Universität, seit vielen Jahrhunderten die von Dichtern besungene
Heimath aller portugiesischen Gelehrsamkeit und Kultur. Nachdem die

Feinde der schönen Jnez sie in den Straßen von Eoimbra erstochen
hatten, wurde sie hier im Kloster begraben. Kaum hatte Pedro den

Thron bestiegen, so ließ er vor seinen Palastfenstern ihre Mörder

langsam zu Tode foltern; und vier Jahre später, an einem Frühlings-
tag, befahl er, das Klostergrab zu öffnen. Die Leiche wurde auf den

Thron gesetzt und die Großen des Landes mußten die verwesten Hände
küssen, trugen dann auf ihren Schultern Jnez von Castro, ihre tote

Königin, nach Alcob-a(;a.
Die Klosterkirchsen von Alcobaca und Vatalha sind der Stolz

des Landes; gewaltige Gebäude, in grüner Einsamkeit, zwecklos und

prächtig. Als ich die Eisenbahn verlassen hatte, fuhr ich lange in die

Dunkelheit hinein, rasselte schließlichdurch das verschlafene Städtchen
Alcoba9-a, hielt vor einem Gasthaus, bekam ein sauberes Zimmerchen
mit einem harten Vett. Morgens sah ich aus dem Fenster auf Wiesen-

abhänge, auf weit ausladende Bäume ; ganz freundlich deutsch muthete
mich die Landschaft an. Auch der Ort, weiße Häuschen, oft ärmlich,
doch nicht ohne Haltung, erinnerte an unsere verlassenen kleinen Re-

sidenzen, etwsa an Schwetzingen oder das mecklenburgische Mirow. Ein

Platz mit schattigen Platanen; dahinter erstreckte sich die Abtei, eine

der größten, einst auch eine der reichsten der Welt. Das ursprüngliche
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Portal ist noch erhalten. Jm Uebrigen eine Varockfassade. Hier, wie-

in Spanien, ein interessantes Barock, noch lange mit gothischem Geist
durchtränkt, denn nirgends hat die Gothik so festen Fuß gefaßt. Da gab·
es Valdachine und Stützen für Heiligengestalten, Krabben an den Glie-

dern,«Fiale wurden einfach auf die Terrasse gestellt-, daneben gebrochene
Volutengiebel, süßlichieMadonnen, geschwollene Engel, wulstige, ge-

drehte Säulen· Durch das uralte, frühgothischePortal betrat ich nun

die Kirche. Sie war geöffnet, doch kein Mensch in dem mächtigen
Raum zu sehen. Eine streng erhabene Schönheit; erinnerten die spa-
nischen Kirchen in ihrem geheimnißvollen Tiefdunkel an Parsifal-
klänge, so erinnerte diese Kirche an Bach. Ein heller Stein, manchmal
in Grüngrau versinkend, auch die steinernen Fußbodenplatten im sel--
ben Ton. Bei aller Schilichtheit, bei aller Ruhe Abwechselung, eine le-

bendige Schaffensfreude in den Konsolen der Rippen, in den Kapitel-
len, den Schlußsteinen, den Vlattformen am Sockel. Die Säulen am.

Chor umschlingen eigenartig mächtigeVlattkränze. Hinter ihnen liegen
die Kapellen, aus ihrem Dunkel leuchten die schwergeschnitzten Barock-

altäre. Der Hochaltar zeigt wieder eine auf der Halbinsel oft vorkom-

mende Sprach-e des Barocks Florale Motive, eine wuchtige Umfor-
mung des gothischien Vlattwerks Die Vergoldung ist etwas verwittert,
die Buntheit der naturalistischien, rührenden Statuen etwas entfärbt;s

einige Wände zeigen noch verschossenen himbeerrothen Brokat, im

Schatten liegen blaugelbe »Es-liefen-
Jch kam in einen verwilderten Terrassengarten, mit zerkrümeln-

den, steinernen Stufen und Valustraden, mit Statuen, einem großen-
bemoosten Brunnenbecken, mit Fliesen bekleideten Aischsen Cyprefsen
reckten sich empor, Oleander und Rosen blühten. Der Flußarm war

durch die Mauer geleitet, durchfloß den einst gewaltigen Küchenraum,
hinter dem großen Gitter lagen Weinberge, Obstgärten, Bäume und-

freundliche Hügel. Nun fand ich eine im Grünen liegende Kapelle; die-

Bänke waren von langen Gräsern umgeben, standen im Schatten der

alten Vibliothek. Dann folgte der Kreuzgang des Dom Diniz; ein

Traumk Reine, frühe, lebensvoll erblühende Gothik, eine Fülle der-

entzückendsten architektonischen Motive. An der kühlen Nordseite ein

sechseckiges Vrunnenhaus, über einander erheben sich die Vogenz sie-
sind noch romanisch empfunden, haben noch die gehaltene Beruhigung
dieses Stils. Jn ihrem Schatten plätschern die «Gewässer. Die steiner-
nen Bogengänge umschließen einen süß duftenden alten Garten. in

den mit weißen Arabisblüthen eingefaßten Veeten wuchern Aelken,
Mohnblumen und DNalvem auch die seltenen, märchenhaften Rosen,
mit dem lockeren, orangegelbrothen Kelch. König Diniz war einer der

bedeutendsten Könige der an bedeutenden Herrschsern reichen ersten

Jahrhunderte Portugals. Ein vorsichtiger, gewissenhafter Staatsmann,
der den Ehrennamen des »Re Lavrador«, des arbeitenden Königs, er-

hielt. DNußte es sein, zog er erfolgreich- ins Feld; lieber widmete er

sich im Frieden der öffentlichen Wohlfahrt. Mit Eduard dem Ersten,..
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Ahnherrn und Vorgänger Eduards des Siebenten, schloß er 1294 einen

Handelsvertrag Er gründete landwirthschaftliche Schulen, beschäftigte
sich mit landwirthschaftlichen Problemen. Dabei ein leichtgesinnter,
verliebter Troubadour; neben seinen DNinneliedern dichtete er Pasto-
raten, die der Literatur seines Landes angehören· Am anderen Tag
sah ich in Leiria sein zerfallenes gothisches Bergschloß, die steinernen
Sitze vor den Fenstern, mit dem Blick auf das Thal.

Jetzt holte ich mir den Kirchendiener, damit er die Kapelle-n und

Aebenräume aufschließe· Nach der Sakristei führte ein Emanuelpor-
tal, lauter Verästelungen und Verknorpelungem die Posten zertheilten
sich unten in Wurzeln, verliefen sich oben in dichtem Laub; Jnnen ein

Netablo mit realistisch bemsalten Büsten; in der prächtigen Sala dos

Reis, dem Saal der Könige, standen auf halber Höhe die Statuen von

vierzehn portugiesischen Herrschern, darunter blaue Kachelbilder, und

eherne Kessel aus der Entschseidungschlacht von Aljubarrota. Wenn

man sie berührte, dröhnten sie, wie Mahnrufe aus der herosischen Zeit.
Dann kam, als letzte Steigerung, die königliche Grab-kapelle. Sie

ist aus der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, eine vor-

nehme Gothik mit Friesen, schsöngefchwungenenBlättern, mit Säulen-

bündeln. Jn der Mitte, Alles beherrschend, die Sarkophage von Dom

Pedro und seiner Gemahlin, Jnez von Castro. Die Denkmale stehen in

gerader Linie, die Füße gegen einander gerichtet. So befahl es der

König; am Tag des Gerichites sollte sein erster Blick auf die sich er-

hebend-: Geliebte fallen. Da liegen sie Beide, ideale Gestalten, mit ru-

higem Lächeln. Er mit der Krone, mit einem wallenden Bart; auch
sie trägt die Krone, die man nur der Toten gönnte, und lange Schleier
umfließen die Gestalt. Von je sechs knienden, ekstatisch bewegten En-

geln werden sie bewacht. Pedros Sarkophag ruht auf Löwen, der fei-
nes Weibes auf sonderbaren Thiergestalten (eine hat ein JNönchsge-

sicht). Sollten es ihre gedemüthigten Widersacher sein? Neizvolle
kleine Reliefs schmückendie Wände der Sarkophage. Jm reichen Alaß-
werk sitzenGrupp en in der malerisch-en8eittr-acht, Männer und Frauen ;

sie unterhalten sich, beschäftigten sich, gestikuliren. Da giebt es roman-

tische Pa-are, Jünglinge und Edelfrauem Sie ähneln den französischen

Elfenbeinschnitzereien aus der selben Zeit und haben doch einen eige-
nen Ton. Noch andere Sarkophage stehen in diesem gewsölbteu Saal.

·Manches haben die hier, wie überall in Portugal, roh wüthenden
Franzosen zertrümmert. Das Allermeiste ist noch wundervoll erhalten,
ist unangetsastet echt. Die Zeit verlieh den Gräbern, den Säulen, den

sSteinplatten ein sanft vergehendes Grün, ein tiefes Grau.

QNit einem kleinen Einspänner fuhr ich nach Vatalha, dem ande-

ren stolzen Kloster auf der althistorischien Landstraße, der Heerstraße

zwischen Lissabon und der einstigen Hauptstadt Coimbra. Diese Stra-

ßen zogen ingrimmig die vornehmen Herren mit dem Sarg der Jnez.

HWas im Land zur Bedeutung gelangte, ist im Lauf des Jahrhunderts
dieses Weges gezogen. Jetzt still, verlassen und noch nicht durch Autos
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und Fahrräder zu neuem Leben erweckt. Manchmal ein schwerer,
knarrender Wagen; an die Zeiten der Völkerwanderung gemahnt er

mit seinen aus einem Klotz gehauenen Rädern. Gut gebaute alte Häu-
ser stehen hier noch aus früherer Zeit, Barock und Rokoko, auch wohl
spätgothischeFenster und Portale Fast alle Häuser find mit Stein ge-

faßt; hübsche Außentreppen, Loggien, Terrassen, steinerne Brunnen
und Kreuze kommen vor. Die Vauernhäuser sind weiß gestrichen,
manchmal mit einer Weinpergola, mit Malven und Rosen. Noch öfter
dürftig, kahl, nur von Misthaufen und staubigem Boden umgeben.
Eine üppig reiche Gegend, aber ein ärmlich gekleidetes Volk. Kinder
knien auf der Landstraße nieder und betteln mit betend sich berühren-
den Händen. Die Männer tragen Zipfelmützen,kurze Jacken, schwarze
Schärp en, die Frauen den runden Volerohut über einem bunten, flat-
ternden Kopftuch. Die Portugiesen, liebenswürdig und angenehm, sind
keine europäifche Rasse; sie sind zu sehr mit dem Blut von Aegern,
Semiten, Südamerikanern durch·setzt.Nur selten sah ich den guten spa-
nischen Typus, der hier genau so wie drüben vorherrschen müßte, hät-
ten nicht die Portugiesen, human und sorglos, sich im Lauf der letzten
Jahrhunderte skrupellos mit fremden Rassen vermischt.

Jch kam nach Aljub-arrota, wo 1385 König Johann der Große sich
die Krone im Kampf gegen kastilischie Bewerber errang. Damals wa-

ren seine Portugiesen noch eins der küh—nsten,kraftvollsten Völker der

Welt. Weiter nördlich, jenseits von den Hügeln, hatte die denkwürdige
Schlacht begonnen; zur ewigen Erinnerung baute Johann dort die

Abtei Vatalha Sie kam in Sicht; ein gewaltiger gothifcher Bau. Einige
halten ihn für den schönsten der Welt; mir mißfällt die Verhüllung der

wichtigen Theile eines Bauwerkes, der Wände, der Dächer. Hier sind die

Schiffe durch eine Fülle von Strebebogen verbunden, die Thürme et-

was zufällig angebracht und das Dach ist durch Maßwerkgalerien mas-

kirt. Schön sind die unteren, älteren Theile; die Portale, die Fenster
mit ihrem edlen Maßwerk wuchstig und streng. Auch hier ein herrlicher
Ton; bald spielen die Quadern in das Goldgelbe, bald in das Graue

hinüber. Als Schmuck eine frische, wenn auch nicht sehr feine Plastik,
so in den Hohlkehlen kleine Heilige in der Zeittrach«t,und in verschwen-
derischer Fülle zieht sich ein Lilienfries herum. Jnnen ein gewaltiger,
dreischiffiger Raum; die Vaumeister kamen aus England: so wird man

auch an englische Kathedralen erinnert, vielleicht vor Allem durch die

Einfachheit, durch das Fehlen der Bemalung der bunten Altäre. Eine

ruhige, beglückendeVollendung; die Pfeiler erheben sich in schwindelns
der Höhe, ein Vlätterkranz schmückt die Kapitelle, florale Glieder un-

terbrechen die Glieder des Sockels. Auch hier durfte ich ungestört um-

herwandeln, mich an den Freiheiten, an der Größe dieser gothischen
Meister erfreuen. Prunkhaft ist die Stifterkapelle; da liegt Jao der

Große mit Philipp-a von Lancaster, der Tochter von John of Gaunt; sie
ruhen dort in ewiger Jugend, reichen einander im Tod wie im Leben

die Hand. Um sie her sind die fünf Sarkophage ihrer fünf Söhne.
35
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Auf den Adel dieser Gothik folgt in seiner Sünde Maienblüthe
der Emanuelstil. Eine unerschaut reiche Dekoration. So ist denn auch
dieser Kreuzgang der Könige, diese unvollendete Riesenkapelle Liebling
der großen Menge. Da giebt es indische Motive, Bambusrohr. Lotus-

blätter und Blüthen, Kugeln, Taue, über-all die Armillarsphäre mit

den Himmelskreisen, König Manuels ,,devise parlante«. Wundervoll
die Zeittönung des Gesteins. Das verschiwenderische Zuviel wird ge-

dämpft. Sonnenlicht fällt durch das spitzenartige Gefchnörkel der ho-
hen Bogen, in den gewölbten Dämmerungen liegen tiefe Schatten, fun-
keln goldbraune Neflexe

Aehnliche architektonische Eindrücke giebt die berühmte Velems

kirche vor den Thoren von Lissabon. Phantastisich-indische Säulen recken

sich gewaltig empor, verästeln sich im Gewölbe. Jm Halbdunkel tragen
Elephanten den Sarkophag des Königs Emanuel, des fremden neuen

Herrn ihrer Länder. DNerkwürdig berührt das Andenken an den in

Afrika gefallenen König Sebastian. Dieser waghalsige Feldherr hat
mit seinem jungen Leben gezahlt. Sei-n Leichnam wurde von den Ueber-

lebenden erkannt, aber das Volk wollte nicht daran glauben ; ihr ,,Prin-
cipe Encuberto«, der versteckte Prinz, werde wiederkommen. Jahrhun-
derte lang hat sich diese Hoffnung erhalten und die Sekte der Sebastia-
nistas ist noch- immer nicht tot.

Die hereinfahrenden portugiesischen Schiffe sehen das prächtige

Gebäude; am Portal ist die Statue eines ihrer Heldenjtdes Vasco de

.Gam-a. Hier übernachtete er, ehe er heraussegelte, um fremde Küsten
zu entdecken. Drei Jahre später, nachdem er unter der schlimmsten
Noth und Gefahr des Kap der Guten Hoffnung umsegelt und Jndsien
erreicht hatte, landete er mit dem überlebenden Drittel sein-er Genossen
an dieser Stelle. Er wurde von Emanuel feierlich empfangen und ihm
zur Ehre wurde dies Prachtkloster errichtet.

Wenig wird das alte Evora besuchst; und doch ists besuchenswerth.
Nach den Weinbergen, Zuckerrohr und Getreidefeldern kamen dürftige,
aber nicht reizlose Strecken. Pinienwsälder und am Boden Mesembry-
anthemumblüthen. Die waren mir bisher mit der Erinnerung an

wohlgepflegte Nivieragärten verknüpft und vielleicht wegen ihres pe-

dantischen Namens unsympathisch. Hier in der Pinieneinsamkeit wirk-

ten sie entzückend; überall leuchiteten ihre großen citronengelben oder

rosarothen Sternkelchie hervor.
Evora war schon von Weitem durch seine Kirchthürme erkennbar ;

ich frühstückte in dem Gasthaus, einem früheren Palast mit schöner

Säulenhallenloggia, und wanderte dann in der Stadt umher. Einer

weißen Stadt mit gewölbten Laubeng-ängen, vorstehenden Dächern, mit

kunstvoll geschmiedeten Gittern. Die Thüren und Läden waren grün

gestrichen, in einem Grün, das leider bei uns wegen angeblicher Gif-
tigkeit abgekommen ist, aber unvergeßlichsschöneblaugrüne Tönung er-

hält. Vewundernd stand ich vor Palästen und Terrasssen, vor Loggicn,
fpätgothischen verschnörkelten Portalen, vor Fenstern mit graziösen
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Kuvpelssäulchen. Wein und Rosen umrankten die alten Steine. Hier
fielen mattblaue, dichte Plumbagozwseige über ein Gartenthor. Ein

feudaler Thurm erhob sich steil und störrisch zwischen zahmen weißen
Häuschen. Dann folgte eine malerischse Außentreppe, mit durchbroche-
nem Geländer, danach eine Fassade mit Medaillons von Edelknaben

und Edelfväulein Auf einem beherrschenden Platz, von stattlich-en alten

Häusern umgeben, stand noch der römische Tempel, lückenlos an drei

Seiten die korinthischen Säulen, und hinaus in die üppige, baumbe-

siandene Ebene führte ein mittelalterischer Aquadukt. Unter seinen
großen Bogen zog sich die Straße, auf ihr Bauern mit braunzottigen
Schaffelljacken und Beinschürzen. Bunte bedeckte Karren, ohne Sitze,
aber gepolstert, sah ich; Frauen lagen oder kauerten auf dem Boden.

Die Kirchen waren interessant; überraschend ein spätgothischer
Bau; seine schlichten Linien vom Moscheen unverkennbar beeinflußt.
Keine architektonische Einzelheit war so sanziehend wie der unberührte,
uralte Vierungthurm der Kathedrale Ein Kegelthurm aus schweren
Steinplatten und schuppenartigen Kacheln, rings von kleinen Thsürm-
chen umgeben, jedes ein Wiederspiel der machtvollen Mitte. So hebt
er sich, einfach und reich, von den Jahrhunderten getönt, über die Zin-
nen der Evora-Kathedra·le. M a r i e v o n B u n s en.

W

Einjährige Dienstzeit.

Ælsder bayerische Landtag, in den Schranken seiner Entscheidung-
möglichkeit, dem Reichstag, den Einzelregirungen, dem Bundes-

rath Anregungen zu geben versuchte, erörterte er auch, wie in jedem
Jahr, die Frage der einjährigen Dienstzeit. Beantragt wurde: 1. »der

Kriegsminister soll in Bayern endlich auf eine bessere körperliche Ju-
gendausbildung dringen und dafür sorgen, daß das Turnen in allen

Schulen obligatorischer Gegenstand wird und nach der Schule bis zum

Eintritt in die Armee foirtgeübt wsisrd«;2. »daß in jedem Negiment
eine Compagnie und in jedem Armeecorps ein Regiment aus nur ein-

jährig Dienenden gebildet wird. Diese Leute werden im zweiten Jahr
als ,beurlaubt« geführt und machen dann der Reihe nach die vorge-

schlagenen Uebungen dsurchs.«Anträge wie dsie vorliegende Turn-

anregung sind schon öfters eingebracht worden. Die Minister sympa-
thisirten scheinbar mit ihnen; aber die That blieb aus. Deshalb fielen
auch die Worte: »Mit Sympathien und Worten kommen wir nicht
vorwärts, wir wollen die Ausführung sehen«. Natürlich muß der

Bundesrath dafür sorgen, daß diese körperliche Aus- und Vorbildung
in allen Einzelstaaten erfolge. Antrag 2 wurde für »zur Zeit nicht aus-

führbar« erklärt; man wiollte wohl kein Präjudiz für Berlin schaffen.
Wie stellten sich die Parteien zur Sache? Bauernbündler und

350
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Sozialdemokraten erklärten sich für dsie einjährige Dienstzeit, eben so
die Jungliberalen; Centrum und die übrigen Liberalen waren getheil-
ter Ansicht. So blieb die nöthige ·Gesammtwirkung, die imponiren
könnte, aus. Und das Volk? Es schimpft über die Steuern; die Auf-
klärung über den Lohnentgang durch die lange Militärdienstzeit und

die ungefunde Höhe der Militärbudgets macht rapide Fortschritte, aber

noch weiß es nich-t, wie es seine Meinung zum Ausdruck bringen soll.
Was aber hofft und fürchtet man von der einjährigen Dienstzeit?

Der wichtigste Einwand kam aus der Befürchtung, die Mobili-

sirung der Armee sei erschwert und die sofortige Vereitschaft gefährdet,
wenn der ausgebildete Jahrgang entlassen, der neuzugegangene noch
nicht genügend asusgebildet ist. Dagegen ist zu sagen, daß ein Krieg
kaum je von heute auf morgen ausbricht; ein politischer, diplomati-
scher Gegensatz muß zuvor fühlbar, der Horizont irgendwie verdüstert
sein. Wenn das Volk von der kritisch-en Situation im Jahr 1911 auch
nichts erfuhr, so ist damit noch nicht gesagt, daß die Negirung sie nicht
erkannt hat. Ein Ueberfall ist ausgeschlossen; mit unmobilisirter Ar-

mee einen Krieg beginnen: Das hieße, auf den Enderfolg verzichten.
Dies Beginnen brächte in die wirkliche Gesammtmobilisirung eine

solche Unordnung, daß ein völliger Zusammenbruch ein dåbäcle, die

unausbleibliche Folge wäre. Die Einberufung von nur 100 000 Mann

in irgendeinem Staat bleibt bei den heutigen politischen und kommer-

ziellen Beziehungen, bei den telegraphischem telephonischen und son-
stigen Verkehrsverhältnissen nicht zwei Stunden der Welt verborgen.
Ein diplomatischer oder gar militärischer Ueberfall gehört also in das

Reich der Unmöglichkeiten. Wenn aber in der Zeit vom Januar bis

zum April oder im Juli die politische Lage sich so gestaltet, daß ein

Krieg droht, was würde dann »vor dem Abbruch der diplomatischen Ve-

ziehungen geschehen? Der eingezogene und auszubildende Jahrgang
ist noch nicht kriegsfähsigoder (im Juli) auf Ernteurlaub. Dann ruft
man, im ersten Fall, den als »beurlaubt« geführten zweiten Jahrgang
der aktiven Armee ein und nach zwölf bis achtzehn Stunden stehen
400000 geübte Leute unter den Waffen. Wird die Lage bis zu deren

Eintreffen noch gefährlicher, so ruft man auch den nächsten Jahrgang
zu 400 00c« Mann ein und hat in spätestens zwei Tagen 800 000 Mann

unter dem Gewehr. Das geschieht, ohne daß eine wirkliche und eigent-
liche Mobilmachung erfolgt. Sollte bei Beginn des Ernteurlaubs die

politische Lage zweifelhaft oder gefährdet erscheinen, dann unterbleibt

dieser Urlaub bis nach der Klärung der Situation; ist die Beurlau-

bung schon erfolgt, so wird der mit Ernteurlaub entlassene Jahrgang
wieder einberufen und nach zwei Tagen kann er, kann auch der zweite
Jahrgang (zusammen 800000 Mann) zur Verfügung sein. Weder die

Mobilmachung noch die Marschbereitschaft wäre gefährdet. Ein

Kriegsbeginn zwischen November und Ende Februar ist aber kaum

wahrscheinlich; südliche Nationen hüten sich davor noch mehr als die

abgehärteten Aordländer.
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Der nächstwsichtigeEinwand beschäftigt sich mit dem Unteroffi-
ziererssatz Wenn man aber pro Negiment für spätere Unteroffiziers-'
aspiranten einen zwei- bis dreimonatigen Vorkurs für etwa 120 Ve-

werber abhält, dann melden sich so viele intelligente und gewandte
Leute, daß die Abtheilungen die Wahl unter den allerbesten haben.
Man darf annehmen, daß die Qualität und Leistungfähigkeit der Un-

"teroffizierscorps mindestens sich nicht verschlechtern, vielleicht sich
merklich verbessern werden. (Damit soll den jetzigen Eorps nicht ein
Tadel ausgesprochen werden.) Gewährt man dann für ein-, zwei-,
dreijährige Unteroffiziersdienste Prämien von 100, 200, 300 DNark, so
wird man auch einen Stamm länger dienender Unteroffiziere erhalten.

Die einjährige Dienstzeit macht allerdings öftere Einberufungen
nöthig, aber dieser Aachtheil wird doch durch den Umstand aufgewogen,
daß die Gesammtdienstzeit 63 Wochen beträgt; nach dem System von

heute sinds 110 bis 115 Wochen.
Der gute Geist, die Kameradschiaft und das Zusammengehiörigkeit-

gefühl soll«leiden und das Erlernte nicht fest genug sitzen. Dser »gute

Geis
«

ist am Besten entwickelt am Ende dses erst-en Dienstjahres; bald

danach, wenn wenig Neues hinzuzulernen ist und die »W.achtage«
ihren ungünstigen Einfluß geltend machen, nimmt der vielgerühmte

»gute Geist« ab; wenn eine Abtheilung in einem Jahr das Kamerad-

schaft- und Zusammengehsörigkeitgefühl nicht zur Blüthe zu bringen
vermag, dann gelingt es ihr im zweiten Jahr erst rechst nicht. Und die

konzentrirte Arbeit eines Jahres, ohne jegliche Ablenkung durch
Dienste, die mit der militärischen Ausbildung nichts zu thun haben, ist
einer weniger konzentrirten Arbeit von 11X3jähriger Dauer vorzuzie-
hen. Die häufigeren Uebungen erhalten die Leute in der Dienstgewöh-

mung und stärken den militärischsenoder kriegerischsen Sinn der Nation ;

sie bringen ferner die Abtheilungen in den Hauptübungperioden fast

auf Kriegsstärke, was auf die wirklich kriegmäßige Ausbildung und

Gewandtheit von Chargen und Mannschaften von günstigstem Einfluß

ist. Zu diesen Vortheilen kommen aber noch weitere dsienstliche, finan-
zielle, soziale und wirthschaftliche. Die Dienstzeit von 68 Wochen (ge-
gen 110 bis 115) bringt eine Ersparnisz von 152 Millionen und gestat-
tet eine Mehreinstellung undAusbildung von 100000 Mann. Das

giebt für die zwei aktiven Jahrgange ein Plus von 200000 Alannz
für fünf Jahre Reserve ein Plus von 450000 Mann bei 10 Prozent

Abzug und für vier Jahre Landwehr ein Plus von 320000. Elf Jahr-

gänge ergeben ein Plus von 970000 Mann. Das ist um so wichtiger,
als Frankreich uns auf diesem VJeg nicht folgen kann, da cs jetzt schon
unter das Mindestmasz militärischer Tauglichkeitmusterung gegangen

ist. Kriege werden sich rasch entscheiden und Aichtausgebildete werd-en

kaum noch zur Verwendung kommen. Einen Krieg mit nur einem

Kriegsschauplsatz werden wir nicht haben, auch nicht nach einer Front;
man muß also den letzten Mann schson jetzt einstellen und ausbilden.

Sehr interessant war ein Ausbildungprogramm des Abgeord-
neten Ankenbrand, das offenbar von einem Sachskundigen stammt. Da-
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nach soll die Einstellung jeweils am dritten Januar erfolgen. Für die

Einzelausbildung sind 14 Wochen, wie jetzt, bestimmt. Da die Leute

viel gewandter, elastischer, kräftiger und ausdauernder hereinkommen,
so wird für Haltung, Schsrittübungen, selbst für Turnen, G«ymnastik,
für Griffe sehr wenig Zeit aufzuwenden sein. Die ersparte Zeit wird

der Schießausbildung, dem Verhalten im Gefecht und der Gefechts-
praktik gewidmet werden. Wir erhalten also in diesen 14 Wochen ei-

nen für den Krieg besser und gründlicher durchgebilsdseten Mann. Will

man aber den Mann für den Kriegsfall frühe-r verwendbar, also mög-
lichst bald die Compagnieausbildung erledigt haben, so kann die Ein-

zelausbildung angesichts der besseren Vorbildung in acht Wochen for-
cirt werden. Für die Zugsausbildung mit besonderer Berücksichtigung
des Verhaltens im Gefecht rechnen wir drei Wochen, für die Compag-
nieausbildung vier vVJoschem dazu wird der ganze im letzten Jahr
entlasssene Jahrgang auf vier Wochen einberufen, wodurch die Com-

Pagnie auf fünf Sechstel der Kriegsstärke gebracht wird· Die Va-
taillonausbildung in Verbindung mit Felddienstübungen umfaßt sie-
ben Wochen; dazu wird auf je 31X2Wochen-wieder ein ganzer Jahr-
gang zu feiner dritten und vierten Uebung einberufen; auch diese
Uebung vollzieht sich also fast auf Kriegsstärke Zur dringlichst nöthi-
gen Erholung für Chargen und Mannschaften und der Ernte wegen

ist die ganze Armee vom zwanzigsten Juli bis zum fünsundzwanzigs

sten August beurlaubt, mit Ausnahme der Leute von schlechter Füh-
rung und der aus nur Garnisonfähigen bestehenden Garnisoncom-
pagnien, die den ganzen Wachdienst, Arbeit-, Küchendienst und Aehn-
liches zu leisten haben, wodurch die Feldcompagnien von allen die

Kriegsausbildung störenden Diensten befreit und entlastet werden.

Die Herbstübungen erstrecken sich auf den ganzen Monat Sep-
tember, wobei das Hauptgewicht auf das Ueben in großen Verbänden

zu legen ist. Zu den Herbstübungen wsird der volle, zwei Jahre vorher
entlassene Jahrgang auf vier Wochen (zweite Uebung) berufen, damit

auch die großen Manöver in Kriegsstärke ausgeführt werden.

Vom ersten Oktober bis zum zwanzigsten Dezember ist genauste
Wiederholungarbeit in Exinzelausbsildung Turnen, Schießem Feld-
dienste, wobei die Manövererfahrungen ausgenützt werden.

Das Ausbildungjahr umfaßt also 46 Wochen, die erste Uebung,
zur Go«mpagsnie,4 Wochen, die zweite Uebung-, zu den Mnövierm

4 Wochen, die dritte und vierte Uebung, zum Vataillon, je 31X2Wochen
und die fünfte, die Landwehrübung, 2 Wochen, zusammen 63 Wochen.
Die vier ersten Uebung-en erfolgen in 4 dem Ausbildungjahr folgen-
den Jahren, die fünfte im siebenten oder achten Jahr. Nach dem sieben-
undzrranzigsten Lebensjahr hören die Uebungen auf (was wirtschaft-
lich von großer Bedeutung ist).

Der Herr Minister wurde ersucht, zu erwirken, daß eine bessere
körperliche Vorbildung der Jugend gesichert werde. Daß er die Haupt-
frage, nach der Länge der Dienstzeit, nur streifte, ist begreiflich ; wer

wird denn in so kitzlichen Dsingsen die Initiative ergreifen? Ersuchte
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die Lacher dadurch auf seine Seite zu bringen, daß er sagte, die ein-

jährige Dsienstzeit bringe nicht 100 DNillionen Ersp-arniß, sondern 100

Millionen Mehrausgaben. Auf den Nechsnungbeweis darf man ge-

spannt sein. Auffallend ist, daß mian vom sGenerialftab nicht sprach. Man
redete immer nur von der Druppe im Kriegsfall; die Truppe: Das

sind doch nur die Arme uwd Beine des Militär-Kriegs-Körpers. Der

Kopf ist der Generalstab, dsie Kriegsleitung, der Feld-herr. Und stets hat
der Klopf, das Genie, den Krieg entschieden. So wirds bleiben. Der

Kriegsleiter ist der wichtigste Faktor. Die Heere sind einander nahezu
Uleichiwerthigz durch die Einführung der einjährigen Dienstzeit würde
aber die deutsche Armee nicht schlechter, sondern besser und stärker an

Qualität und Quantität.

»Habet Acht! Aützet die Zeitl« Diesen Gedenkspruch, der am Ein-

gang eines-Zl Friedhofes steht, sollten die Parteien niemals vergessen ;

sconstkönnten sie (d«ieauch die Ernährung- des Landes aus eigener Kraft
zu sichern haben) die Nation auf einen Friedhof führen. .

Der Verlauf der schweizer Manövser hat wieder bewiesen, daß dsi

einjährige Dienstzeit in Deutschland nicht nur möglich und ausführ-

bar, sondern, aus rein militärifchen Gründen, der zweijährigen oder

gar einer gemischten Ausbildung von zwei Jahre Dsienenden und Er-

satzresetsoisten vsorzuziehen ist. Bei den nächsten schsweizerManövern

Iw«ird,auch ohne Anwesenheit des Kaisers, im äußerlichen Schliff ein

Unterschied zwischen deutschen, auich altpreußifcher Garde, und schwei-
zeris chen ITrupp en nicht mehr wahrnehmbar sein. Die Turm-, Schützen-,
Feuerwehr-Vereine und die Schulen und höheren Lehranstalten sor-
gen dafür; schon bei der diesmaligen Jnrspektion mach-ten einzelne Ba-

taillone einen auch im Paradesinn vortrefflich-en, kaum zu überbieten-

den Eindruck. Was aber den inneren Werth der schweizer Armee be-

trifft, so war, abgesehen von einzelnen Drillfanatikern, nur eine
sStimme des Lobes über die Strammheit und den militärischen Ernst
in und außer Dsienst, über die Marschfiähiigkeit,tadsellose Marsch-Ird-
nung und Marschdisziplin, die Geländeausnützung und Gelämdevser-

besserung, über die Gefechtsgewandtheit und Gefechitsdsisziplin, über
den Feuergehorsam und das Feuewerständsniß über das korrekte Ver-

halten in der Defensive, über den Schmeid und die Wiucht der Offensive,
über die klaren und präzisen Dispositionen der Führer aller Grade,
über die genaue Ausführung der Befehle, über das Fehle-n jede-r Ner-

bsosität vom Divisisonärbis zum letzten Soldaten, über die Ausdauer

und Unverdwsfenheit bei großen Anstrengungen und Strapazen, er-

höht durch konstant schslechtestesWetter und- diie Schwierigkeiten des

Terrain-sc Daß dem Deutschen Kaiser die Artillerie in ihrer Thätig-
keit besonders gut gefiel, möchten wir »aus Gründen«««speziell hervor-
heben. Dsie schiweizerManöver werden auf die Entwickelung des deut-

schen Heeres einwsirken; denn sie müssen erkennen lehren, was bei ein-

jähriger Dienstzeit geleistet, erspart und für die Heerespserstärkungund

Reichswirthfchaft aus dem sErsparten aufgewandt werden kann.

München. Majora.D.vonSpitzel.
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Lottis Undankbarkeit.

Wottüdie junge Studentin, war seelenvergnügt gewesen, als die

Ferieneinladung von ihren Verwandten kam, die den Sommer
in Rosenheim verbrach-ten. Wenn man, als Waise, bei zwei ältlichen
Tanten lebt und den ganzen Winter emsig studirt hat, um zu zeigen,
daß man Kraft und guten Willen besitzt, sich durchzukämpfen, wird

eine unerwartete, angenehme Abwechselung zum wahren Glücksstrahl.
Die unverwöhnte, lebhafte Lotti ließ denn auch ihren Gefühlen freien
Lauf und sang und trällerte unaufhörlich.

Dante Betti schüttelte den Kopf und sprach zu ihrer Schwester
Mali: »Du, daß die Lotti gar so lustig ist, wenn sie von uns fort soll,
gefällt mir nicht«

»Ich gönn’ ihr die Freude«, entgegnete die nachsichtige Mali.
·

»Aber freilich: ein Vischen schwerer könnte ihr der Abschied, für so
viele Wochen, schon fallen.«
»Ja, die moderne Jugend«, seufzte Betti. »Ich finde, das Stusdiren

verhärtet das Frauengemüth.«

»Vielleicht hast Du Recht. Und wir wären mit der Lotti doch sogar
nach Hietzing gezogent Aber wir wollen es uns nicht merken lassen,
daß uns das Kind enttäuscht.«.«

»Aein,« sagte Vetti; »dazu sind wir zu rücksichtvoll.«

»Und weißt Du, Lotti hat wirklich das ganze Jahr wenig Unter-

haltung; sie ist so fleißig«, sagte Mali wieder, begütigend.
»Aber ich bitte Dich, was haben denn wir?«

»Wir, Betti? Erinnerungenl Und Die müssen wir dem Kinde

pflanzen helfen.«
»Das thun wir auch gründlich. Undankbar bleibts doch.«Auch

gegen das Alleinreisen war Tante Vetti, fand es »im Prinzip nichst
richtig«, während Mali meinte, es erhöhe die Selbständigkeit und er-

mögliche Vekanntschaften; und man könne nicht wissen . . .

Ja eben: »man könne nicht wissen«,wiederholte Betti. Und das

Alleinreisen der Frauen sei überhaupt immer gefährlich-.Bei den äl-

teren für die Männer, bei den jüngeren für sie selber. Und daß es gar
über die Grenze gehe, in ein anderes Land mit fremdem Geld und an-

deren Briefmarken, mach-e die Sache noch schlimmer.
Lotti ordnete ihre Kleider, wobei es, trotz Zwang und Neigung

zur Einfachheit, zu einigen Kontroversen mit den noch einfacheren
Tanten kam, studirte den Fahrplan und kümmerte sich sonst weder um

Tante Malis elegisches Gesicht noch um Tante Bettis Falten um den

streng geschlossenen Mund, auf denen so deutlich geschrieben stand-
»Jch nehme Nü·cksicht«.Sie war doch überzeugt, daß die Beiden sich
freuten, wenn der Nichte eine kleine Abwechselung winkte.

Die Tanten litten an Eisenbahnfieber. Und gerade der über-

großen Hast wegen wurden sie schwer fertig, um Lotti das Geleit zu
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geben, die schon vor dem Thior ihrer wartete, mit anerkennenswerth
wenig Gepäck.

Auf dem Perron geschah etwas von Lotti heimlich Geahntes und

Gefürchtetes. Tante Mali zog aus ihrer großen Markttasche, die sie
mitgenommen hatte, um in Mariahilf gleich Einkäufe zu besorgen,
einige recht umfasngreische Päckchen »Von VettiWollstrümpfe und- einen

wollenenRsock, weil Lotti zu wenig warme Sachen eingepackt hatte, von

ihr einen Blumenstrauß in einserVase, damit die Blumen nicht welken,
verschiedene Hausmittel, Butterbrot, Obst, Kuchen für unterwegs·

Lotti haßte es, so viele Pakete zu haben; und sie mußte doch auch
umsteigen. Ganz zaghaft stotterte sie: »Oh, danke! Aber warum habt
Ihr mir Das nicht lieber früher gegeben?«

»Weil Du es dann vielleicht gar nicht mitgenommen hättest«,
erklärte triumphirend Tante Mali. »Und dann: kleine Andenken giebt
man doch gern erst beim Abschied. Hier, die Strümpfe sind sehr gut
eingewickelt und lassen sich leicht ins Netz legen.«
»Aber nicht da liegen lassen«, dachte die arme Lotti.

»Die Vase kannst Du später auch in die Reisetasche stecken.«
»Die ist schon so voll.«

»Ich finde, Du machst Einem jede Freundlichkeit furchtbar schwer,
Lotti«, ließ sich Dante Vetti vernehmen.
»Ich hätte mich, als ich jung war, sehr gesreut,« sagte traurig

Tante Mali, »wenn mir Jemand eine Vase gebracht hätte und fpfesfer-
minzen und Strümpfe und Kamillentropfen...«

Die gutmüthige Lotti hatte Thränen in den Augen. »Ia, gewiß,«
sagte sie hastig, schon aus Angst, daß Umstehende die Aufzählung all

der sonderbaren Dinge hören könnten, »ich bin Euch auch sehr dank-

bar. Ich wußte nur nicht, wohin damit ; und dann: die Z«ollgrenze.«

»Sei doch nicht so unpraktisch, Lotti! Den Rock ziehst Du halt an.«
Lotti sah zweifelhaft an ihrer schilanken Gestalt, in dem modern

knappen Kostümrock,hinunter. »Es ist sehr heiß.«
»Aber ein junges Mädchen Wird doch das Bischen Hitze noch aus«-

halten können! Ich würde immer alle meine Unter-röcke anziehen,
wenn ich auf Reisen ginge. Es ist so praktisch beim Einpacken.«

»Ja, das Studium!« seufzte Tante Vetti.

Und dann wurden die beiden Tanten so traurig, als gelte es, für

Iahre Abschied zu nehmen und nicht für eine Vergnügungfahrt

»Sch-reibe nur oft«, mahnte Tante Vetti. »Aber nur Karten«, rief
eTante Maliz »am Sch-reibtisch sitzen sollst Du nicht.«

»Ich finde«, begann Tante Vetti (die immer Etwas »fand«,mit

Ausnahme der Gegenstände, die sie verlegt hatte) . .. Doch der Schaff-«-
ner war rücksichtlos genug, den Satz abzuschneiden »Einsteigen!«

»Ia, ja, Lotti, Kind, rasch! Diamencoup6. Du bist doch nicht
allein? Das ist so gefährlich-.«

»Nein. Zwei Vabies sind drin.«

»Wie schönt Da kannst Du Dich nützlich machen, Lotti.«
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»Bleibt gesund und habt Dank! Auf Wiedersehen!«
Einige Wochen später saßen die Tanten in Hietzing mit ihren

Freunden Mayers gemüthlich beim Tarok, als die Rede auf Lottis

Ferienreise kam. »Sie hat mir einen ganz begeisterten, langen Brief
geschrieben«, erzählte harmlos die junge Nora Meyer.
»So, hat sie?« fragte Tante Mli; ihre Hand, die den Treff-

Buben ausspielte, zitterte leise. Und Tante Betti war nicht einmal

empört, obwohl die Schwester Tarok anspielen sollte. Sie sagte nichts·
Doch um den zusammengeknifsenen Mund zogen sich wieder die Fal-
ten, in denen geschrieben stand-: »Ich nehme Nücksicht«.
»Wie find-est Du-, Das ?« war ihre erste Frage, als sie vom gast-

lichen Hause Meyer den Heimweg antraten.

Tante Mali wußte sofort, was sie meinte. »Ja, Das haben wir

nicht verdient«, sagte sie wehmüthig. »Uns speist Lotti mit Karten ab,
für all unsere Liebe, und dem jungen Ding schreibt sie lange Briefe!a
»Ich finde es, von allem Anderen abgesehen, auch so taktlos«,

sagte Tante Betti; »was sollen sich Meyers nur denken. Wsir wissen
von unserer Nichte beinahe nichts und dieser Backfisch, die Nora, ist
genau unterrichtet-«

»Nun ja, weißt Du,« meinte die milde Tante Mali, »am Ende

gehört auch Jugend zu Jugend.. Immerhin hätte Lostti mir schon mehr
auf meinen ausführlichen Briej erwidern können, in dem ich mit sol-
chem Bedauern davon sprach, daßschon die Hälfte der Ferienzeit für
sie vorüber ist.«
»Nun also! Aber wenn ich so Etwas sage, mußt Du immer wi-

dersprechen. Und hätte sie für meine so- gut gemeinten Warnungen
vor dem Better Leo nicht auch einige Dankesworte finden können?«

»Ja. Aber wir wollen nicht verurtheilen, B-etti, dazu haben wirdas

Kind doch viel zu lieb, sondern nur in Güte zu ihrem Herzen sprechen.«
»Wie wir es immer gethan haben«, sagte Tante Betti und schrieb

Lotti, wie sie sich freue, von Nora Nieyer gehört zu haben, daß es ihr
gut gehe. Sie verlange gewiß keine langen Briese von ihr. Die müßten
von selbst geschrieben werden ; aber lieb wäre es ihir doch gewesen, zu

hören, ob Lotti ihre Warnung beherzige. Und sie könne nicht umhin . .

Und dann kam wieder eine Erörterung über Leo, der sie leider ganz
an den leichtsinnigen Baron Wender erinnere Tante Betti wurde

sast durch Jeden an irgendeinen Aristokraten »erinnekt«.Sie hatte
Deren einige gesehen, als sie noch das kleine Niodistengeschäft in

Mariahilf führte.
»Zwei Drittel Deiner Ferien, liebe Lotti, sind vorüber«, schrieb,

im anderen Zimmer, Tante Mali und knüpfte noch- die Betrachtung
daran, daß die zweite Hälfte rascher als die erste zu vergehen pflege.

Ungeduldig warf Lotti in Nosenheim diese beiden Briefe in eine

Lade. Mußte sie denn immer wieder-, noch dazu heute, an ihrem Ge-

burtstag, an Dsas erinnert werden, was sie ohnehin wußte und täglich
zu vergessen sich bemühte: daß die Ferienzu Ende gingen? Den
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harmlosen Spaß mit Better Leo hatten sie ihr auch- verdorben durch
das Ernstnehmen und Bielreden, nur wegen der dummen, kleinen,

scherzhaften Bemerkung, die sie gemacht hatte. Mein Gott, was konnte

sie denn den Tanten erzählen? Leider hat auch eine Ansichtkarte für
einen vernünftigen Mensch-en noch zu viel Platz, um nur Grüße und

vom Wetter darauf zu schreiben.
Am nächsten Tag traf die Eeburtstagsendung der Tanten ein.

Natürlich verspätet. Unglücklicher Weise waren Leo und seine Schwester
Ella in Lottis Zimmer, als der Briefträger ein formlos gew-ordenes,
durchfeuchtetes, übelduftendes Paket brachte. Er klagte, daß seine Uni-

form gelitten habe, daß beinahe Strafe zu zahlen gewesen sei, wegen

’Sachbesch-ädigung,.denn aus dem Paket tropfe Etwas her-aus und er

sei auch gar nicht verpflichtet, es zu bringen. Nur aus Gefälligkeit . . .

Und so weiter. Lotti verstand, wehen Herzens, diese Winke und opferte
dem Gefälligen den Nest ihres Taschsengeldes Auch Zoll war zu zahlen.
»Nimms nicht an, laß es zurückgehen«,rieth Ella.

»Das würde die Tanten zu sehr kränken«, seufzte Lotti, »ich
kanns nicht« Borsichtig löste sie den Bindfaden.

.

»8ieh lieber Handschuhe an«, meinte Ella, gespannt zusehend.
Unter zu Heu gewordenen Blumen lag das verzollte, mit kleinen

Blättchen, Käfern und Erde bestreute Mandelgebäck, eine Spezialität

Tante Malis Lotti bot eins der von einer merkwürdigen Flüssigkeit

durchzogenen Stücke dem Süßes liebenden Dackel an. Er nieste heftig,
nahm es nicht und verkroch sich unter dsen Tisch.
»Wegwer·fen!« entschied Leo. »Das fängt gut an.«
Dann kam eisne Sch«ichtP.firsiche, reife zum Essen und hsärtere

zum Aufheben. Daneben Tomaten, die, den trennenden Papierstreifen
nicht achtend,7mit ihren Nachbarn zu vertraut geworden waren. So-

gar die unreifen Pfirsichse hatten sich vom bösen Beispiel des Berdor-

benen anstecken lassen und begannen, faul zu werden. Die Pfirsiche
waren sinnreich auf grüne Erbsen gelagert, die, gegen die Vorauss-

ficht der Packenden, den Druck nicht vertragen wollten, denn es gährte

bedenklich in ihnen. Neben den Erbsen lagen die Dufterreger und

Fäulnißerzeuger: überreisfe Steinpilze. Lotti zweifelte, ob sie ihr Lieb-

lingessen, nach diesem Eeruchseindruck, jemals wieder genießen werde.

Sie, die »Unpraktische«,hätte gewußt, daß Schwämme das Bersenden
nicht ertragen.

»Du hast Dich wohl über unsere Kost beklagt?« spottete Leo.

»Nein, solche Delikatessen hätten wir Dir wirklich hier nicht bieten

können.« Mit spitzen Fingern hielt er einen zermatschstem mit Erbsen
gespickten, von Tomaten gefärbten Pfirsiich in die Höhe, während er

sich mit der anderen Hand zierlich die Nase zuhielt. Ella bekam über

das Bild förmlich-eLachkrämpfe und schließlichlachte auch Lotti.

»Es war gut gemeint von den Tanten; ich esse all die Sachen

gern und sie haben sichs gemerkt.«
»Na, weißt Du,« sagte Ella energisch-, »ich bin nicht so gut-
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müthig wie Du. Ich hätte es zurückgeschickt.Boriges Jahr wars auch
was Schreckliches, aber da waren wir wenigstens im Jnland.«

Als Lotti abends, nach einem vergnügt verbrachten Nachmittag,
in ihr Zimmer ging, rief ihr Leo lachend nach: »Bergiß nicht, Dich für
das famose Geschenk zu bedanken.«

Ja, Freude zu äußern, war unmöglich. Also: einige nichts-
sagende Worte; das Böse verschweigen. Da fiel ihr Ellas Aeußerung
ein« Wenn Die wirklich Aehnliches bekäme und zurückgehen ließe?
Eine Katastrophe. Die sie, zudem, miterleben mußte, denn an Ellas

Geburtstag war sie schon wieder in Wien. Der selbstbewußten Tante
Betti würde sie die kleine Lektion eigentlich gönnen. Aber Tante

Mali bekam gleich so gekränkte Augen; nein: die Beiden mußten ge-

warnt werden. Mit aller Rücksichtnatürlich Lotti schrieb also, in

humoristisch-er Form, nach einigen Dankesworten, die Wahrheit.
Jn der Entfernung, wo man das Berdorbene nicht vor Augen

und Aase hatte, konnte die Schilderung ganz heiter wirken. Aber

Sinn für Humor fehlte den beiden Damen vollständig. Mit grabes-
ernsten Mienen saßen sie beim Frühstück, während Tante Betti den

Brief las. Sie pflegte die einlaufenden Briefe immer zuerst zu lesen.
Wortlos reich-te sie ihn der Schwester, die, unter ihrem beobachtenden
Blick, wie gewöhnlich, etwas fassunglos wurde.

»Nun, wie findest Du Das ?«

»Es thut mir sehr leid, daß die Sachen. . .«

»Laß Das, es gehört nicht hierher«, unterbrach Dante Betti. Dies-

mal fehlten die Nücksichtfältchen um ihren Mund; sie kannte keine

Rücksicht mehr. »Vie, nie hätte Lotti uns Das schreiben dürfen!«
»Du hast wohl Recht. Es ist t-aktlos. Wo wir es doch so gut ge-

meint haben! Sie ist auch unpraktisch Meine Mandelkugerln hätten
sich gewiß wieder trocknen lassen und wären dann ganz gut gewesen.
Und aus den Pfirsichen konnte man Kompot oder eine Bowle machen,
wenn schon die schönen Schwämme. .. Jch hätte sicher noch was mit

ihnen unternommen. Es ist sündhaft, Lebensmittel zu vergeuden. Und

ich fürchte, es verräth Mangel an Herzenstakt, uns Das zu erzählen«
»Ja. Wenn ich schon annehme, daß Du etwa die Festigkeit der

Tomaten überschätzt hast (obgleich ich es noch immer nicht glauben
ka-nn): ,die Pssfirsiche habe ich selbst ausgesucht Dsie konnten nicht ver-

derben. Jch finde es rücksichtlos, ja, geradezu roh(!«
Bei dem harten Ausdruck zuckte Tante Mali zusammen-
»Bielleicht ists bei uns die Enttäurschung,wieil wir uns doch so

sehr gefreut haben über die Freud-e, die Lotti haben sollte«
»Was hilft das Beschönigen. Es ist viel schlimmer«, entschied

Tante Betti. »Das Erlebniß wirft ein trauriges Streiflicht auf Lottis

Charakter. Jch habe mich leider nicht getäuscht. Jch täusche mich
überhaupt nie. Das Kind ist durch und durch undankbar!«
,,«"a,diese studirenden Mädchen!«

Wien. HeleneMigerka
N



Anz eigen. 2103

Anzeigen.
der Zweikampf Von Kurt Graefer. Heidelberg, bei Otto Petters

Ein neues Buch über den Zweikampf; neu in seiner bewußten
Tendenz zur Rechtfertigung der Sitte des Zweikampfes und neu in

der Art der Behandlung seines Stoffes· Bei der meist dilettantischen
Bearbeitung, die diesem Gegenstand bisher zu Theil geworden ist, ver-

dient der Versuch, dem Zweikampfproblem mit dem Rüstzeug eines

historisch, juristisch und philosophisch gleichmäßig geschulten Geistes
zu Leibe zu gehen, ganz besondere Beachtung. Die Erörterung, die

mir für die ganze Konstruktion der Lehre von der größten Bedeutung
zu sein scheint, ist die kritische Untersuchung der Begriffe Ehre, Ehr-»
gefühl, Sittlichkeit und ihrer Abgrenzung gegen einander. Das un-

geheure und hoffnunglose Chaos, das in den Arbeiten der meisten das

Duell behandelnden Autoren herrscht, beginnt, sich vor unsern Augen
zu entwirren und in geordnete, logisch substasnziirte und von einander

scharf.getrennte Begriffe aufzulösen. Graeser definirt die Ehre als die

uns von Anderen werdende Schätzung, also als ein äußeres Gut, ei-

nen Besitz, der wie jeder andere verloren werden kann und den daher
der Besitzer so schützenund vertheidigen muß, wie er seinen Werth
einschätzt. »Auch der Rechtsschutz, den der Staat der Ehre durch Be-

strafung von Ehrverletzung gewährt, ist nur durch die Gsrundeigen-
schaft der Ehre als eines objektiven Besitzes zu erklären ; denn glück-

licher Weise bekümmert sich das Strafgesetz nirgends um bloße Ge-

sinnungen und innere, seelische Vorgänge. Dagegen ist das Ehrgefühl,
das Bewußtsein der fremden Schätzung, im Gegensatz zur Ehre selbst
ein innerer Vorgang, nämlich eine persönliche Stimmung oder Wil-

lensrichtung; es kann daher bei verschiedenen Menschen in sehr ab-

gestufter Weise vorhanden sein oder gänzlich fehlen.« Jm Anschluß
daran wird die Berwechiselung der Ehre mit der Tugend gezeigt:
»Wenn Jemand erklärt, seine Ehre könne ihm Niemand rauben, so
verwechselk et die Ehre mit der Tugend oder Moral. Diese ist aller-

dings als ein innerer, ewig unverletzbarer Besitz jedem Eingriff von

außen entzogen.«· Dagegen liegt unsere Ehre als eine in fremden
Köpfen bestehende Meinung nicht in unserer unmittelbaren Willens-

sphäre, sondern außer uns und ist daher mannichfachen Gefahren aus-

gesetzt. »Diese wesentliche Eigenschaft der Ehre kann nicht entschieden
genug hervorgehoben werden, weil allein hierauf die Rothwendigs
keit beruht, die Ehre zu schützen,sei es durch Beleidigungstrafen oder

bei deren Unzulänglichkeit durch die Selbsthilfe des Berletzten.« Der

wohlfeile Vorwurf der Duellgegner, das Duell sei ein barbarisches
Vorrecht der oberen Stände, sei Privilegirter Mord und die »Ehre«
anderer Menschengemeinschasften, denen das Duell unbekannt ist, sei
darum nicht geringer, erweist sich nach Graesers Darlegungen als schief
und falsch konstruirt. Da die Ehre in der Schätzung unserer Persön-

lichkeit durch die Mitwelt besteht, so kommt als Träger dieser Mei-



2104 Die Zukunft.

nung der gesellschasftliche Kreis in Betracht, dem der Betroffene ange-

hört. Die diesem Kreis Angehörigen also sind es, deren Wertschätz-
ung Ehre und deren Verachtung Schande bedeutet. An einem großen
und bedeutsamen hisstorischen Material wird gezeigt, wie sich die Sitte

des Zweikampfes gerade in Zeiten der härtesten Unterdrückung wie

ein elementares Naturgesetz immer wieder durchgesetzt hat. Graes

ser erörtert auch die Bedenken, die von Moral und Religion dem

Zweikampf entgegengehalten werden. Er citirt den Satz Schopen-
hauers: »Auf nichts in der Welt hat ein Jeder einen so unbestrittenen
Anspruch wie auf seine eigene Person und sein Leben« und widerlegt
die Behauptung der Duellfeinde, an deren Spitze bekanntlich die

Kirche steht, daß die »Allgemeinheit« einen Anspruch auf unser Leben

habe. »Aus diesem Anspruch würde nicht nur folgen, daß wir unser
Leben nicht eigenmächtig preisgeben dürfen, sondern zugleich, daß wir

sittlich verpflichtet seien, es möglichst lange ·zu erhalten, also unseren
Körper zu pflegen, gut zu essen und zu trinken, viel zu schlafen, und

Jeder, der Dies thue, dürfe das stolze Bewußtsein hegen, hiermit eine

sittliche Pflicht gegen die Allgemeinheit zu erfüllen. Die aber legt
offenbar gar keinen Werth auf die Erfüllung solch-er Pflichten, son-
«dern hindert Keinen, der so pflichtvergessen ist, sein Leben durch Dar-

ben zu gefährden oder gar zu verhungern« Nach dem Grundsatz
,,Volenti non kit iniuria« erweisen sich die angeblich moralischen Beden-

ken gegen den Zweikampf, der, wie Treitschke sagte, die ultima ratio

gegen die Perwilderung der Gesellschaft ist, als haltlos. Rützlich wäre
die Beantwortung der schwierigen Frage gewesen, wie sich der Ein-

griff in die Lebenssphäre der dem getöteten Gegner nahestehenden
Menschen und der eigenen Angehörigen rechtfertigen läßt. Auch ver-

mißt man die Beleuchtung der hseiklen Frage, auf welche Weise der

Ehrenschutz, dessen Rothwendigkeit doch in allen Fällen gleich bleibt,
dann zu erlangen ist, wenn die-Ehrverletzung nichkt von einem Genossen
aus der selben Ansch«auungwelt,sondern von einer Person aus ande-

rem Kreis, in dem gröbere Ehrbegriffe gelten, oder von einer Frau
ausging. Die Ehrverletzung kann in lsolchen Fällen genau eben so
schwer sein. Immerhin können diese kleinen Mängel die Bedeutung
des Buches für die Klärung des so ungemein schwierigen Duellpro-
blems nicht im Geringsten beeinträchtigen

Wartau. Dr. von Boxberger.

Die fchweizer Militärfteuer. Puttkammerse Müh-lbrecht,Berlin.

Seit dem Bestehen des Deutsch-en Reiches hat es nicht an Per-

suchen gefehlt, eine zufriedenstellende Lösung der Wehrsteuerfrage zu

finden. Gegen die Einführung einer solchen Steuer werden von deren

Gegnern mit Vorliebe die steuertechinischen Schwierigkeiten ins Feld
geführt; die sollen in einem Bundesstaat, dessen Glieder verschieden-
artige Steuersysteme haben, eine befriedigende gesetzgeberische Lö-

sung kaum zulassen. Da nun die Schweiz ein Bundesstaat ist, dessen
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Gliedstaaten durchaus verschiedene Steuersysteme besitzen, fern-er die

mit dieser Alilitärfteuer, als einziger Vundessteuer, dort gemachten

Erfahrungen bereits über dreißig Jahre zurückreichen, fo habe ich mir

die Aufgabe gestellt, die Wehrsteuergesetzgebung der fchsweizerischen
Eidgesnofsenschaft darzustellen und kritisch zu beleuchten.

Dr. von Harling
»

Skepp uhn Stumm Helgolander Roman. Fontaneson., Berlin.

Im Herbftsturm fah ich das Heilige Land zum ersten Mal ; don-

nernd wälzte sich ihm das Meer entgegen und vom Schiff aus deuchte
mich die rofa Vrandung, die schäumend zum Felsen aufpeitschte, das

gewaltigfte Schauspiel, das ich je gesehen· »Seit zehn Jahren ist es

nun deutsch«,sagte der Kapitän; ich aber konnte nicht verstehen, daß
diese-r Fe«lfenbrocken,wenige Meilen von der deutsch-en Küste entfernt,

jemals nicht deutsch gewesen sein sollte, und studirte, wieder auf Fest-
land, neugierig seine Geschichte. Welche Geschichte! Nur Englands
hochmüthige Unterschätzung des deutschen Willens zur Seegeltung
konnte schuld fein, daß es sich zu diesem folgereichen Handel, der Ab-

tretung des nordischen Maltas an Deutschland, entschloß; konnte es

vergessen lassen, daß deutsche Seemacht im deutschen Meer erst denk-

bar war, wenn Deutschland in den Besitz dieses Vollwerkes vor un-

seren größten Strömen gelangte. Dieser hochmüthigen Mißachtung
verdanken wir, daß der rothe Felsen, der deutsch ist seit der grausten
Vor-zeit, wieder zum Mutterland gehört. Denn ob der Däne regirte
oder der Engländer, der Schwede old-er Giottorp: die Hollunner blieben

Friesen, deutsche Jnselfriesen. Jch lernte sie kennen, deren Vorfahren
Freunde der Wikinger waren und des Störtebekers Zechkumpane;
lernte zarte Frauen kennen, deren Großmutter noch von der Zeit zu

erzählen wußten, da der Hunger herrschte auf Heiligland und Jab
Andräer Siemens, aus des großen Werner Familie, finster und

wortkarg auf feiner Werft h-antirte, in der Erde wühlte nach den

Knochen alter Fries enkönige und in bitterer Fehde mit dem englischen
Gssouverneur lag. Alte Lotsenlernte ich kennen, deren triefende Au-

gen noch aufleuchteten, wenn sie von Schiffen erzählten, die sich in

den Fangnetzen der Klippen festfuhten, ersehnte Beute den Jnsula-
neru. Von Kameraden sprachen sie, die das Meer fich geholt, von Go-

vernor Maxfe, von merkwürdigen Dingen, die noch aus der Franzosen-
zeit flammten, als Heiligland einer Welt Börse war, als von der Jn-
sel aus ein Schimuggel betrieben ward, wie die Welt ihn nicht vor-her
kennen lernte Und ihn Wohl auch nicht wieder erleben wird. Es hat

lange gedauert, bis ich mir die Kraft zutraute, des heiligen Landes

wilder Schönheit und der rauhen Eigenart seiner ftarrköpfigen Be-

völkerung gerecht werden zu können. Ob es mir gelang? Der Hollan-
ner frommer Spruch, den sie beim Fischfang und bei Vergefahrten be-

teten, faß mir dabei im Herzen: »Herr, segne unser Unternehmen!«

Königswusterhaufen. M et a S- ch o ev p.
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Herbstkurse.

Wenndas Ausland die Tendenz auf unseren Märkten mach-t, wird

Eise-, , Art und Menge der Einflüsse unwsägbar. Die Aktie der Nobel-

gesellschaft zeugt von der leisen Russifizirung der Burgstraße. Und als

neulich die Aktie der Azow-Don-Kommerzbank in unseren Ultimo-

handel zugelassen worden war, wagte auch sie schnell ansehnliche Kurs-

sprünge Die wirkten besonders drastisch, weil am selben Tag die

Deutsch-e Neichsanleihe einen neuen Tiefrekord (78,80) aufstellte. Die

Sprünge waren von Petersburg und Paris aus vorbereitet worden.
Dort wußte man, früher als in Berlin, daß die Bank Nobelaktien mit

beträchtlichem Nutzen verkauft habe, und escomptirte den Gewinn so
schnell wie möglich. Die berliner Spekulation sah den Effekt und kaufte
natürlich sofort mit. Die Börse, die zunächst unter dem Eindruck des

weiteren Einschrumpfens der Neichsanleihe gestand-en hatte, erholte
sich rasch an dein belebenden Luftzug, der vom Nussenmarkt kam, und

zog dann einzelne Konjunkturmomente (das Steigen der Metallpreise)
in wohlwollende lErwägung. Solche »Tendenzmanöver« könnte man

als zum Vörsenapparat gehörig ansehen und ohne Kommentar hin-
nehmen, wenn sie nicht wirthschastliche Werthe hervorbrächten oder

vernichteten. Jn den Tagen der Herbstsonnenwende entscheidet sich das

Schicksal der Kurse. Der dritte Quartalstermin ist der bedeutsamste
und gefährlichste; denn um diese Zeit werden die Grundlinien der

Jahresbilanz gezogen. Man kann sicher sein, dsaßeine erhebliche An-

häufung von Verpflichtungen vor der Schwelle des ersten Oktobertages
keine gute Vorbedeutung für den letzten Dezembertag hat. Die Börse
aber ist mit gewichtigen Kursengagements belastet. Da die wirthsschaft-
liche Konjunktur noch immer gut aussieht, glaubt der Effektenkäufer,
ins Feuer gehen zu dürfen, und vergißt, daß die Konjunktur noch ver-

änderlicher als die Donna ist und ein Konjunkturpapier deshalb über

Nacht seinen Werth mindern kann. Vergwerke so- gut wie Sammet.

Die Spekulation versuchst gern, durch Kurssteigerung die Divi-

dende zu erhöhen. Der Viörsenpreis eines Papiers wird in die Höhe
getrieben, um den Vorstand zu reichlicher Dividende zu zwingen.
Solche Druckversuche wirken freilich nicht immer. Oft aber können

selbst vorsichtige Verwalter sich dem Einfluß der Kursbewegung nicht
ganz entziehen. Arg getäuscht wurde die Vörsenhosffnung in Sachen
Canada-Pacific. Diese Aktie gehört auch- zu den Vermittlern fremder
Tendenzen ; wer sich in Deutschland für das Papier interessirt und

dessen Schicksal zu dem seines Geldes macht, ist aufs Mitlaufen ange-

wiesen. Vei der Canada-Pacific-Aktie war die Zahl der »Konkurren-
ten« groß und der Kurs, den viele Kräfte schoben, kam schnell auf die

Höhe. Schon 1911 hatte er sich ein Agio von 48 Prozent zugelegt; und

1912 setzte er noch 35 Prozent an. Die Dividende mußte ja wachsen.
Die Rechnung stimmte aber nicht. Die Direktoren der Vahn blieben
bei der alten Dividende von 10 Prozent, die zu einem Börsenpreis von
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fast 280 natürlich nicht paßte. Die Enttäuschung war so groß, daß Hals
über Kopf verkauft wurde. Der Kurs verlor einen Theil seines speku-
lativen Aufschlages und das Publikum seine Begeisterung für die Fa-
voritin. Die wird in Kanada nüchiterner eingeschätztals bei uns. Jn
Montreal weiß man, daß die Gesellschaft nicht alle Zufallsgewinne aus

den Perkäufen ihrer Ländereien vertheilen will. Da die geschäftlichen
Folgen der Eröffnung des Panamakanals für die Bahn noch nicht zu
übersehen sind und das Betriebskapital vergrößert werden soll (das
Stammkapital beträgt 180 Millionen Dollars), gebietet die Pflicht
vorsichtige Zurückhaltung. Auch das Recht zum Bezug neuer Aktien,
deren Geburt erst beschlossen und sanktionirt werden muß, hatte die

Phantasie der Spekulanten genährt und ist schließlichhinter den Er-

wartungen zurückgeblieben, weil es sich nicht schnell genug in sicht-
barer Gestalt zeigte. Man überschätzt eben überall gern die Möglich-
keiten der Entwickelung und nur eine kleine Schiaar weiß, was im

Schoß der Aktiengesellschaft vorgeht, mit deren Papieren sie »arbeitet«.
Sind die Beziehungen zwischen Kurs und Dividende so schwach

begründetwie bei der Canada-Aktie (deren wirklich-er Werth von den

falschen Berechnungen der Spekulanten unberührt bleibt), dann ist die

Gefahr der Korrektur stets vorhanden. Wie groß mag die Zahl der Di-

videndenpapiere sein, bei denen die Proportion so falschi gewählt ist?
Bedarf das in Effekten angelegte Geld einer höheren Verzinsung, als

die ist, die ihm die Anlagepapiere bieten, so müßte das Bedürfniß auch
in der Bente des Jndustriepapieres zum Ausdruck kommen. Prüft
man aber, wie hoch sich eine Aktie verzinst, so findet man nicht selten
einen erheblichen Zwischenraum zu dem Avrmalsatz von 6 Prozent.
Der Kurs ist im Verhältniß zur Dividende zu hochs,um eine dem We-

sen des Papiers entsprechende Verzinsung zu sichern. Wer die Mög-
lichkeit sieht, seinem Vermögen schnellen Zuwachs zu schaffen und alte

Perluste durch einen guten Coup auszugleichen, Der pfeift natürlich
auf alle Rentabilitätberechnungen. Kann sich aber solche Auffassung
vor den strengen Forderungen der Quartalsliquidation halten? Um

die Bewegung der Geldsätze hat sich die Börse schon lange nicht mehr
gekümmert· Seit der Gewöhnung an den Durchsschnittzinsfnß vson

4 Prozent ist man auch vor der Gestaltung der Diskontraten kaltblütis

ger geworden. -Der Beichssbankdiskont von 5 Prozent, der in diesem
Jahr dauerhafter als je zuvor war, hat der Börse nichits von ihrer
Spannkraft genommen ; und die Diskonterhöhung in Gngland glitt
nur wie der äußerste Band eines Schattens an dem Marktleben vor-

über. Trotzdem hat man sich in letzter Zeit mit der Frage beschäftigt,
wie der Reich-sbankdiskont im kommenden Herbst und Winter aussehen
wird. Der Präsident hat Ende August zwar von einer »gewissen An-

spannung« gesprochen, eine Aenderung des Wsechselzinsfußesaber.’no.ch
nicht in Aussicht gestellt. Ob es für dieses Jahr bei einem Maximum
von 5 Prozent bleiben wird, ist trotzdem fraglich-; vielleicht steigt der

Reichsbankdiskont wieder auf die Höhe, auf der er im Winter 1907

36
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stand. Bei einer Bankrate von 5 Prozent gäbe schon eine Aktienverzin-
sung von 6 Prozent sehr knappen Ertrag; und die Rentabilität vieler

Dividendenpapiere ist beträchtlich geringer. Daß Gesellschaften, die mit

einem hohen Agio belastet sind, zu dem Mittel einer künstlichen Ber-

wäfserung des Kapitals greifen, um den Kurs ins richtige Verhältniß
zur Dividende zu bringen, wird ihnen oft verdacht. Der Aktionär, der

die Vortheile solcher Taktik genießt,-h.«atnatürlich keinen Grund, sich
über den Empfang von Gratisaktien oder billigen Stücken zu beklagen.
Der Widerspruch Derer, die nur theoretisch an den »Extr.ahonoraren«

betheiligt sind, entspringt dem Verdacht, d,aß zwischen den Faktoren,
die das Bezugsrecht festsetzen, und den Mächten, dsie den Börsenkurs

bestimmen, ein Zusammenhang besteht. Der aber ist nur . . . zu ahnen.
Die Kreditinstitute bewahren ihre«Geheimnisse und hüten sie um

so sorgsamer, je fester die Abhängigkeitder Wirthschfaft von ihnen wird.

Seit der Neichsbankpräsident zur Vorsicht bei der Kreditgewährung
«

ermahnt hat, haben die Banken sich an die Musterung ihrer Debitoren

gemacht. (Die Schwierigkeiten in der Baubranche gehören zu den Fol-
gen der Krediteinschsränkungen.)Aus den Semestralsitzungen der Ban-

ken wurde fast nur Erfreuliches gemeldet. Ob die Bilanzen liquider ge-
worden sind ? Die letzten Zwischenausweise konnten nach dieserRichtung
kaum Hoffnungen wecken; man muß stets bedenken, daß der Status

einer Bank rechnerisch nicht genau festgestellt werden kann. Eine Liqui-

ditätberechnung,die sich nur an die Daten der Bilanz unsd an ein be-

stimmtes Schema hält, wird niemals ganz richtig sein. Die Thatsache
ab er, daß unsere Banken seit Jahr und Tag mit winzigen Auslandgut-
haben arbeiten und auf die eigenen Mittel angewiesen sind, hat wohl
manchen Zweifel an der Finanzkraft der deutschen Kreditinstitute be-

seitigt. Der einst felsenfeste Glaube an die Hilfe der ausländischen Gel-

der ist brüchig geworden. Früher galt, vor jeder wichtigen Ultimoregu-
lirung, die erste Sorge dem Gedanken an die fremden Guthaben· Wer-

den sie reichlich genug sein, um den Geldbedarf zu decken? Jetzt hat sich

gezeigt, daß es auch ohne solche Hilfe geht. Der Gewinn dieser Erkennt-

niß ist höher zu schätzenals mancher in Ziffern auszudrückendeNutzen ;

und er wiegt die Opfer auf, die zur Feststellung des eigenen Kräftever-
hältnisses gebracht wserden mußten. Vielleicht hat dadurch auch die

Zuversicht der Industrie gewonnen, die in ihren Dispositionen (Aus-
dehnung des Betrieb-es) nicht allzu ängstlich mehr auf die Mittel ihrer

,,Finanzfreunde« riechnet. Besonders in der Elektroindustrie ist neues

Wachsthum der Geschäftezu verzeichnen. Die züricher Bank für elek-

trische Unternehmungen, die große Trustgesellfchaft der AGG, hat
eine Kapitalserhöhung (von 60 auf 75 Millionen Francs) beschlossen;
und die AEfG selbst braucht 55 Millionen Mark. An der industriellen

Konjunktur wird die Börse so bald wohl keine Enttäuschung erleben

(die Woge zeigt noch immer keineReigung sich aus Liebe zu G»winner

zu über-schlagen); nur die Kurse müssen ihre »innere Berechitigung«,
wenn der Zinsfuß etwa höher wird, noch klarer erweisen. L-adon.
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hinaus hat sich die seit
über 10 Jahren beste-

hende Nedner-Akademie, Beflkv 187- Potsdamerstr. 1230, einen

Weltruf erworben. Wissenschaftliche Autoritäten und bedeutende Redner
von Beruf bezeichnen das in der Akademie zur Anwendung gelangeiide
vollkommen neuartige Ausbildungssystem als-den einzig richtigen Weg,
welcher unbedingt zur Beherrschung der absolut freien Rede füh en

muß. Ebenso wie die Personliche Ausbildung in der Akademie hat auch
der vor mehreren Jahren herausgegebene »Fernkursus für praktische
Lebenskunst, logisches Denken und freie Redekunst««vielen Tausenden
stets die erwünschten Erfolge gebracht. Während alle Büchek, weiche
über Redekunst existieren- teilweise ohne jede Erfahrung in der Aus-

bildung zum freien Redner geschriebenworden, andernteils aus Schau-
spielerkreifen stammen «undfur die freie Rede absolut unbrauchbar sind,
ist das Studienmaterial der NednersAkademie das-einzige, weiches
aus einer langjährigen, erfolgreichen Vortrags-s und Unterrichtstätigkeit
hervorgegangen ist. Wir verweisen noch ans den dem heutigen Hefte
beiliegenden Prospekt.

Wir
erbitten-lferne1.«d

das Interesse un«s«er;rLestfzrlfükdden
Unserem

heutigen Heite bei fegen en
«

- ie in o ge eru·nekkeic1)-
Prospekt über die Zeitschrift »Die ten Neichhaltigkeit und

der glänzenden Qualitat ihres Vildermaterials unter den ähnlichen Zeit-
schriften die führende Stelle einnimmt.

O.
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Theater- utul Erwägungen-eigen

» wlsHkskN
kln liess-Helles- Srfotg o. illustr. Programm-!

Tanz - ldyllen

Elle-I Tcls
mit ihr. künstlerisch. Ensemble a. Moskau

May cle sog-a Nie-so
amerikan. mit ihren szenisplten

Operetden - säugerin Phantasie - Tänze-i

Der Japaner mit dem zweit-zehen Gehirn

Kost-sm-
clas intellektuelle und manueile Wunder

doppelhändigek sehreibgewandtheit
sowie 12 sens itionelle AttraXtioneks 12

soniitag Nachmittag Z Uhr-:

Vorstellung zu kleinen Preisen.

Humlklxpulqstam Bahnliol Frieckrlchstrasu

Eis-Arenalimitalsiatl
Allabendlicht

Moment-
ptoclalmoaea »Hm-- M

Damen-Abteilung

III-sollen Luxus-stiller
sMs sbwechstg»g»·
interess. Programm.

""

e molk-n
IIISM Woche

.-.Segissm S hast«-.

Jeden Sonnabend

Ironie-se

· ützåwsikxn
»-W
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von Veneczig Ji
nach

Regelmäszige
Salondampfersverbindungen des

Norddeutschen Llsoyd
Reipxdauer 4 Tage

Nähere Auskunft und Druckfachen unentgeltllch

NorddeutscherLloyd Bremen
und kejne vertritt-aqu-

24. Aussiellung det-

Secession
x ---«« Kukliirstenclamm Als-Zog.

»N-

Oeöfj"11. tägl. 9— 7 Uhr. - Eint-im 1 Ists-is-

-

X

Netropol - Palast
Behrensrrasse 53X54

Palais de danse PavillonNascotce
TägUCIIT . Prachtrestaurant

= R e Un l on :
::: Die ganze Nacht geöffnet ::-

Ucttsopobkslsst — siehsahaket
Anfang s Uhr. Jeden Monat nettes Programm-

Ä

·

FMNZOSiscHEHcoGNAC
Natütj es kzeu nis-voai11f««"

Isäks
. CognqlccshDisEicteggcethtctca.«

und destillicrtcn Weisen. —.

·

»Man-ex 1715. .. PkcisM.7.50hi-M.30p.n.
«

. Its--
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Keisekiihrer
M

BADEN-BADEN s Srankl lslötelBellt-we
Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
Omnibus; illustrierteLospekte Bes.: Rud. saur-

llresclea - llotel seltevue
Woltbckanatcs voraclimes Haus mit allen seitgcmässen Neue-unger-

Düsseldori"";»-I.?.TT"öotel Sermanici
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu-
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an.

Harmonik Kasten-s Hotol köngsgigågkäeszstakx
Israel-taste- Islaus mit alle-n I in freiester und schön-

Inoclernen las-nickt I ster Lage. Autogarage—.
s-

Koln »Es-» lIlonopol - lsloicl
Ersten Rat-ges. Am Bahnhok und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an-

salzbassg - lslotel Pisist-
amilienhaus l. Ranges. —- Frei gelegen, in der Nähe Sämtlicher Bahn-
höse und eiektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen.

STRASSBURG i. E. ETZIÆEHOLDTFZ
Palast-Hotel Rotes Haus «HFFHFFTTTLZI
Wiasbaclen - Der Nassauerhof,zzkxksxxsksxgk
bevorzugter Lage gegenüb·Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig. Kochbrunnenzuflu13. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad· Zander—lnstitut.

.,-..«

.-’Ps I ···-.

—

holel »Der kommle
Dorotheenstrasse 24

2 Min. vom BUT Friedrichstmsse und Unter den Linden. Telephon contra-n Ur. 700

case-sc moclctsa Singt-richtete zimmess vol-I 2 Mast-le an-

Elekm Licht. Vorzügliche Äusstellungsräume. Fahrstuhr

= sei längere-n Aufenthalt Preisarranqemcnts. =

Ab SLSTS
kgi. sächs. Eisen-, Moor- u. Nineralbad. Quellenemanatorium.

BerllhmteGlaubersalzquelle. Erob. Luftbad m.scl1wimmteichen.

Prospekte und Wohnuhgsverzeichnis posttrei durch die Kal. sacledikoltthth

sruanenversans durchdie Mollreaapotheke ltI Dresden.
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DERosell Ballenstedt-Harz
.

s a n a t o r I u tn
für Herzlelden, Adernverlcalltunz Verdauungss nnd Nieren-

krnnlcheitem Franenlelden, Pettsnchy Zackern-by lcstarrhe,
Rhea-na. Asthmn, Nervöee nnd Erholungsbedärltlge.

D«-«h4tsnt
- k h«k«»M» « Es Kutsmsttel - lslaus Osgfmgtgskslkghssmit neuerbnntern

höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte-

hkkkskhk 100 Betten Zentralheizg.,elektr. Licht, Fahr-stahl. gekkmhu
gab stets geökinet.Besuch ans den besten Kreisen- III-«c

. . . sanatorsum Schierke tm Harz

a l l srn Fasse des Brocken

Physikal.-diät. Heil-inst. k. Nervenleidende,
tm Thüringen»

Herz- und stokkwechsellcranlce, Erholungsi
Geh. snnjtärsmt Dr. not-IT bedürftige, Relionvaleszenten etc.

Hoden-» send-O Alle modern.Kcireinrichtungen·y0rhanden.
Höchster Komfort. Erstlklassige Kur- Äackkakmt Sch0"c.."km gesunan DIES-

einrichtungen. Pracht-sc ruhige Lage.
Das ganze Jahr BRAUN-

L
Jahres-betrieb- Prospekta Falls-III sk- Halss-

·

sanatoriutn
SMMSNMM Kurhaus Buchheide

WaltsanatonumIII.Haut-g
und Stoffwech-elkranke. Entziehllnxiskknm

Pension täglich 7—12 Mark-

Leitender Arzt-: Dr. Colle-.

prie::nitz-Funatokium
Sväfenbessg Coestessssa Sohlesien)

III as m-

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke Physika1.-diät.Heilverkahren.

Canzjährig geöffnet.

chefarzt sanitätsrat Dr. R u clo li l-lats c h e l(.

tige und folgen-MWWX
h N· «

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die

Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespiilt, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmung-en und Ätetnnot

nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache

zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere

schmerzen ab, das Dräcken und Brennen beim Urinieren fällt

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt

ein Wohlbetinden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Ärzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht-

Literatur franko durch:

Direktion der Reinhar dsquelle bei Wildungen.

Perssullohe Last-Ins der Kut-

Ruhlper LIndsusenthslt

- Wirkungen-

einerllauxlian
Die ausseror-

dentlich wich-
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F I

Samen-ach
sonntag, den 22. septembety nachm. 2 Uhr

7 Rennen;

Saphir-Rennen
(Pt-eise lo 000 Its-)

Handicap der Mark
(Ptseisc 10000 MJ

preise cle- Plätze-

Logem 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.
l. Plalz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Von-Satans von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
-"karten und ofiiziellen Rennprogrammen im »Verl(ehrs-
Büro, Potsdamer Platz« (caiö Josty), Weltreisebureau
,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-
kraftsOmnibuSSe der Allgemeinen Berliner Omnibus-
ActiensGesellsehaft zwischenAlexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.
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Rennen zu

Icppegakten
Montag. den 30. september, nachm. 11X2Uhr

7 Rennen;

U-

Psseis klet- Masle
(Ps-cise 25 000 M.)

a-

Wilamoasiiz - Rennen
(Pt-cise l5 000 M.)

Heison von Raiibosss
Rennen

ask-is- ts ooo III-)

ItlsssssmtttsslssllllllllllllllllllllllllllllIIIIlIIlIIII p. « IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII si-

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,—

do. 11. ,, » 9,—

Ein 1. Platz Herren
» 9,—

do. Damen
» 6,-

Ein Settelplatz Herren
» 6,—

do. Damen . » 4,—

Sattelplatz Damen und Herren » 3,—

Ein dritter Platz » 1»—
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Allejverkibiir erl und Proinz Brandenburg-

Parlograph-Dikticrmaschine Akthur Weil, Berlin W.8. Friedrichstrassg 56 57.

lasehongäk- Frucht - Sekt! ek-
Marke Bürgermeister-Sekt.

Im Geschmack und Aussehen von Traubeaweiasseln nicht zu

unterscheide-» aber noch nicht halb so teuer. Leicht und
sehs- beliämmljch. Nur 10 Pfg. Steuer-. Auch its etc-antei-
aeattalek Gaudium-. Zu beziehen durch den Wein-sammt

oder ab Fabric-

F. Lehmkuhl, Hamburg 2l.

EinenhervorragendenWandscnmuck
bilden J1U f;it·l)13.;cn, Origmalgkstnkueh
Unulcrgaben beruhmter GemiilLL

UUU aus Kaiscrhshcm läcsitzcn DUF

aus der Kijniglishcn Natitinal—Galeri

unkl vielen Musucn und Summlungux
herausgegeben von der

Vereinigung der Kunstfreunde
Ad. O. Troitzsch

BERLIN XV, MarkgratcnstraBek 37

und Potsdamcr Such 23

I((-j(«h illustricrte Verzksithnjssu

steht-n aut· Wunsch kostenltis

zur Ycrfugung.

:-
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ist niemals ein Versuch mit der

allein echten
·

—

Zinkens-fas-
szGter stts wes-l -Z·kszs

«

von Berg-naturs co»lisckeheul
Dieselbe beseitigt alle Deutun-
reinigkeiten und Hautausschläge,
wie Mitesset, Blütchen, Finnen,
F.lechten,Gesichtsröte.äStückbOPf.
Ferner macht der crearn »Das-W
rote und spröde Haut in· einer

Nacht weis und sammelweich.

siTuhe»,.»E·z(,)·»l)l.,fiüberall zu haben.

- D. R. P Patente aller Rulturstaaten .

Damen. die sich lm Kot-sen unbequern fühlen. Sich aber

elegant, modegerecbt uncl doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,,I(alasiris·«. Sofortiges Wohlboklnclen
Grössce Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochmtschen
Vor-zugl. Halt im Rucken. Natürl. Gerade-halten Völlig
kroje Atmung und Bewegung Eleganle. schlanke Figur.
Für joclen sport geeignet. Für leidende uncl korpulento
Damen special-F’acous. Illustr. Broschüre und Auskunft-.

-- kostenlos von »Kclcslrls« c. m. h. li., Bonn s
«

Fabrik und Verkauksstelle: Bonn n. Rhein. Pernsprecher Nr. 369.

Kitliisirissspezinlgescliiifl: Frankfurt a.lVl.. Grosse B()c1cenl1ei1nerstr.l7. Pernspr Nr-9154.
Icillasiris-spezialgeschäl"t: Berlin W.62. Kleisrsln Lö· Fernspreelier GA, 19l723.

Kiilasjris-spezialgeschäft: Berlin sW.l9, Lckilszigcrsuz 71J72· Fernsprecher l, 883s).

. l
-

lH -T -

Die O- ISlLer Modelle der

OPELM
stehen an klet- spitze «..«1:;.:«.I-".x:gl:k»»

"

Adam qpch Motorwagenfabrik, Rüsselslseim a. M.
Filiale Berlin W. 62, courvierestr. l4.
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mit dem DoppelschraubensPostdanipfer
»Cleoeland«.

Erste Reises Absahrt von Villefranche s. M. am l. November 1912.

Besucht werden die Häfenk Port Said (drei Tage Aegvpten), Suez, Boni-

bny (siebzehntägige Durchqueriing Indiens niit seinen Wundern, Besuch
Agras,Delhis iisrv.), Colombo (paradiesische Tropeniiracht), Diamond Hart-or
(Kaltutta, Veiiares, Darjeeling), Rnngoon, Siiiaavore, Batnvia (Buitens

zorg), Maniln, Hiingkoiig (daä iirchinesische Caiiion), Tsiugtan, Nagasaki
(dreizehutiigiger Aufenthalt iin buntbelebten Japan), Kobe sNaka Kioto),
Yokohama Messdenz Totio und Teinpelstadt Nitto), Honoluln und Sau

Fraiieisro. Bahnsahrt von San Fraurisco nach Neu-vork. Riickfahrt von

Nensnort nach Pltiiiioiith, Cherboiiri!, Hamburg oder Neapel mitbeliebigein
Dampfer der Haiiiburg-Lliiierika Linie. Reiiedaiier von Villesranche s. M. bis

Hamburg ungefähr sit-e Monate· Fahrpreise von Mk. 2750.— an aufwärts,
einschließlich der hauptsächlichsten Landausfliige·

ZWCHVNclseo Absahrt von Hamburg Anfang Januar 1913 mit einem

beliebigen Daiiipier der -L)aiiiliiii-g-Aiiierita Linie nach Neu-noch Bahnfahrt
von Neioyort nxich Sau Franks-sein Abfahrt von Snn Francisco am

S. Februar 1913. Befuin werden die Hiifeu der ersten Weltteise in um-

gekehrter Richtung bis Neapel. von dort Weiterfahrt iiber Gibraliar, South-
ampton nach Hamburg. Reisedaiier von Hamburg bis Hamburg ungefähr
4 Monate. Fahr-preise von Mk. 2850.— an aufwärts-, einschließlich der

hauptsächlichsten Landausfliige, tvie bei der ersten Reisfe-

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-AmerikaLinie,V-..,3-i;e.:gg-ssp..samtnen

o Monatsbefte fiir fieie nnd an etoandte Kund Miin en riickniaiiDle KUU t. A. Piseis»vieitisijiihkiicheqMakr.
s ch "F· B «

.

Der glänzende Jiihalt des vorliegenden Heiles, mit dem die Zeitschrift ihren 14. Jahrgang
beginnt, macht es unF leicht, sie unseren Leserii rrneut und aus wärmste zu empfehlen Nicht
nur wegen der umfassenden Orieiitiirun»a,die diese Hefte über alle Gebiete der bildender und

angewandten Künste: Malerei, qust1»I, Woliniiiigskiinst, Kiiiistgewerbe gibt, sondern
durch·den Umstand, day ·sie das geichriebene Wort durch das reichste nnd vollendetste Bilder-
material unterstützen, ist ihr unter den deutschen Zeitschriften ein erster Platz aeworden. — Aus

dein Jnhalt des vorliegenden Oktoberheftessei zunächst ein glänzend illiisirierter Artikel über

Fritz»Auaust von Kanlbach erioiihiit, ein ebenfolcher über eie monunientalsdctorative

Aiigitellung in Dresden, dann ein dritter iiber den mit Recht vielgerühinten, durch seine
kunstlerische Anlage alle ähnlichen Unternehmungen übertreffenden Münchener Tiervart
Hellabrniin, ein Werk von Entlanuel von Seidl. Diesen Hauptaufsätzen schließen sich
solche iiber sehr inieressante Majolika-Figiiren von Professor B. oetger. über tiiniilerifche
Arbeiten (Wolniungseinrichtungen und dergl.) von Otto Bliiniel, stickereien von Maria Sin-

steden, PluinciilkiiiisnSchmuck, Silbergeräte usw. an. Wie sehr die Zeitschrift auch dass Attuelle

berueksichtighzeigt der Aufsatz »Der Wettbewerb um das VisniarcksNatioiiaidenkinal in Dinger-
briick«s,der auf Grund der Akten Licht in die zwischen Jiiry und Ausschuß entstandenen uner-

qiucklichenDifferenzen bringt. — Das Heft bat nicht weniger wie 125 Abbildungen tin Text und
14 Beilagen in Farbendruck nnd Mattbruck. —
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HUciO KLOSE
= Kalfee - Grossrösterei =

Kolonialwakeni Grosshaudlung
HAUPTGESCHÄFT:

BERlei W. 66, Nauersirasse 76, neben des- Reichsposi

KONTOR UND VERSAND:

BERLlN W.66, Nauerstrasse 91

Tel- Amt centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdorf, NürnbergerpL 2 charloiienburg,Kaiserdammlls
Tei. Amt Pkb. 2490 Tel. Amt chari. 8473

. I

Te·lzalilun OMODWMS
. g unsekekListenpkeise.

Alle Arten Taschenuhren für Damen und Herren. Ketten, Ringe,
«

Patengeschenke, stan(luhren, Regulatoren. Dielenuhren, Klubsessel,
—

Armbändek, Zigarettendosen. sitberbestecke, Tafel-

auksätze usw. .. .. .. .. .. ..

. UnsereBedienunxssweiseistprompi.vornehm
K und diskret. Verlanssen Sie

»

«

( ausführlichen Pracht-Kataiog «

’

·

— umsonstuncl pottokrei. »

Genau-Gesellschaft
-«

«

II.lI-lsl-U.s.seI-llnsW47. -

ContinentalgewinntyeanYranvPrixdelaSartljedele
9. September vom Autombi klu e la»Sarthe auf der klassischen Sarthc-
Rennstrecke veranstaltete Grand sprtx uber 650 km wurde wiederum über-

legen aus EontinentalsPneumatlk gewonnen, indem die 10 ersten Jahre-:
das Nennen ohne Ausnahme mit dieser Neifenmarke bestritten. Sieger
wurde Zucakelli. Die am selben Tage ausgefahrene »Eoupe de la Sarthe«
gewann Goux ebenfalls auf EontincntaliPneumatik Auch der zweite und
dritte Preisträger benutzten diesen Pneu. Mit dem Grand Prix von

Frankreich verbunden war ferner die tags zuvor ausgefahrene »Coupe
Jnternationalc des Motoeycletxeä Erster im General-Klassement dieser
2100 km langen Schnelligkettsprusung wurde Devay, dem natürlich wieder
Continental zum Siege veshali Vlickt man auf die früheren Veran-

staltungen der Saison zuruck, so kommt«man zu dem bemerkenswerten
Schluß, daß der ConiinentalsPneumattk bei weitem der eriolgreichste ist;
denn in fast allen großen internationalen Rennen und Tourenfahkten
ging er als Sieger hervor.
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von Dramen, Gedicht-en, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlnges hinsichtlich Publikaiion ihrer Werke in

Buel11«or1n, sieh mit uns in Verbindung zu setzen-

Moclernes Verlagshureau curt nganri
21j22 Johann-Georgstr. Berlin-lln’ensee.

N-—«-

»Es
III-«

«

l-l- llllassisolsin
Büchsenmneherrneister

Berlin sw. 68, Lindenstn 104

Spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu-

anferligung von Gen-ehren Aus-

arbeitung von Patenten. Nacht-
zielrol1re.

Zweite vermehrte Anklage.
Dr. W. Rodeck,

Geschichte der öffentlichen
sittliehkeit in Deutschland.
514 seiten m. 58 interess.111ustrati0nen 10 M.

Leinwbd. 11,50 M., Halber. 12 M-

».
. . Oikenbart sieh diese göttl· Riielci

Sichtslosiglieit u. völlig sehleierlose Nackt-
heit genügend im Text-, so bedauern wir nur

die Wahl des Titels, welcher d. Gesch· der

öffentl.Unsit1lichkeii hätte heissen müssen.

Dies Werk enth. d. beste satire d. gut. alten
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
krüher.« (Berl. Klin. Monutsscl1r.)
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und

sittengesehlehtL Werke gratjs mka

Il. Barsdork, Berlin W. 30,
Barbarossastr. 37 Hoehpt.

s
s

l

PlccOLA
Zuverlässigste u. leichteste

Ieise-

sehreibtnaschine

uljliluillsunuMWlllW

Hilleljl
stahltypenhebel : :

Sofort Sichtbare schriit

Gewicht nur 21J2 kilo

Beschreibung kostenlos durch

PlccOLA
Schreibmasch. cies. m. b. l-l.

BERLIN sw. 68
Markgrafenstr. 92-93

Verkauf: Alang rafensir. 94

Hin-nun

schriftsteller ! !
Belletrjstjk andEssaysgesucht
zur Veröikentliehuug in Buchforml

Erdgeist-Verlag, Leipzigis.

20 Jahre

Seelen-
Kunde

hrielh

Vertrauenskragen
Leben srichtlinien

und cliarnliterstudien —

(hansehriftlieh).
Zwei Jahrzehnte tätig in

und
für

kersönlichiteiten tieferen

Gepräg-es

k. k. Liebe, Aug-bars. Z-Faeh.

Veso-nier-
hriekL charactetbearteis
las-L s. zwanglos Prospekt .

If
I

I I I

MAX-o- Privat — Schule. www-Aw-

clllkllkwlllllllsllllllIllklcll
,

übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (aueh Damen) Furs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechniicum. Beweg-
iiche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

—

Jälirlieli zirka 40 Ähitursfeniem
«
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Krone-Werg ö- Co., Bank-geschart
Berlin NW. 7. cherlottetsstr. 42. Telephon Amt l. No. 1408, 9925, 2940.

TelegrammsAdresse: K1sonenbacllk-Berlin bezw. Berlin-Börse

Descvgung alle- baakgescbäftliclsen Transalrtiossetss

Ipeslslahlelleag für den lia- Ius Uns-til vo- Hutte-. llohksntelles
Ist chllqstloueu set Nell-. Hehle-·- Cns III-« cease-und sowie

Almen ohne Himmels-.

Is- Ins vers-il In Sile-ten per llsur. III tell sue ssl Pistol-.

—- , -- --,-— «-

gqhssggsuksg in Engl-ach rechtsgültig in allen Staates-. besorgt
sehnellstensJ laternetlonalcs Auskunft-» Rechtes and Reise-k b e date-g EBook-S Ltcl.,188, The Grave, Hammers-stillh, London« W.

Prospekt No. 5l graus. Porto 20 Pt. Verschlossen 40 Pt-

-von Treseleow

—

Königl. Kkimjnalkommissar a. D.
zuverlässigste vertraul. Srmillelursgers und

Beobachtungen jeder Arl-

setllu W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Petstlamerstr. lssih

- ist-lasalleinechte karlsbatler
.

Verlleghahmungeners-dfälschungen wird gewiss-nd
Verwechslung las-sc nie Ist-»s-

lrslsselt ahnen-, Tis:
.I·cstlele Mensche-stehn wünsch. Aber d geht

enth. ihre Erklärt üb. intime seelische Fuhr.
Bade- Und Luft- Kukokt

d. gz helltimmlecharekt.-Analys. BrletLhands
sel1r.seit2(llsllls. Für erweckte MI. lahm-ess- zackcntal«
cksllel .Pliichtiges« sow. Nacht-· ..Me«tlk. un- . ,

usllssigIP.Pau1Liebs-,Augshurgl,Z.-Fach.
TOL

.
(camphausen) Tet. 27,

——————-————— Benehme: VVarmbrunn- schreiben-help

PelslsllllllgllllIllcscllschlksc

sagt-erstehst Sehrelherlssu. =

ahnen-tha)

«
» crholungslsesm

N(«-«— : s
sötel san-fortan
Neuzejtliche Einrichtung-en VVeldreiehT
windgesehiltzte, nebelkrele Höhenlegr.
Zentr. d. seljönsb.Ausclüg-e ja BerngaL
Luft-bed. Uebung-sapp» elle elect-k- (sehr
billig, da« eig. ElectrJverly u. Wasser-

enwendungea (eusschliesslieh kohlen-
Sljurereiches Quellwasser).

Zimmer mit Verptlegung von M. 6.— eb-
1m Erholungshejm u. Hebel Zimmer mit

Frühstück M. 4.— täglich-
Nllku cemplmusen, serlln spl. ll

D

sasvitauaauuiommem
sannst-ihremHerrenmllamen
Tage-—u. Ahenekurse : Einlrill läg-.

Brosslerliner lulolaclskclule
Ismene-strenge S-

I«rospel(l gralis — Tel. Lin-. 9509

;J»»2J»Z
Hm

zip»Im-
-
,

ils-»Im
»Will-

Fwyypmzan
wiss-amp-

—

AMCIZZPMXEP
»Ja-sowi-
Zzzajszst
zzamp
zimos
—

«

ayz
amqenuvslISISJSSII

okze
wZ
Als-»J-
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Walbaum, Goulden öc co. Successeurs

Maison kondee en 1785.

Monopolesoc

Monopolegoittamårieain

llkyMonopole

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den Weinhancle1.

L J
«

Für Jnfetate verantwortlich- Alfred Wecner. Druck von Paß z Gakleb G. m. b. H. Berlin WH-


